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Das Herz der Hexe

Ich werde dich töten und an den Haken hängen wie ein Stück Fleisch, dachte Amy Madson, als sie in die gütigen Augen der Krankenschwester schaute, die aus Malaysia stammte, aber schon seit ihrem zweiten Lebensjahr auf der Insel lebte.


»Geht es Ihnen gut, Amy?«

»Danke, bestens.«

»Das ist wunderbar. Und was ist mit dem Herz?«

»Ein Phänomen«, flüsterte Amy. »Ein wirkliches Phänomen. Ich kann es nicht anders ausdrücken. Ich… ich bin begeistert. Ich bin so dankbar, dass ich ein Spenderherz gefunden habe, Mayri.«

»Das kommt noch. Warten Sie ab, bis die Reha-Zeit vorbei ist. Es wird alles wie von selbst laufen, das kann ich Ihnen versichern.«

»Stimmt. Ich will trotzdem hier raus.«

»Ja, aber erst müssen Sie noch ein wenig hier bleiben. Später werden Sie…«

»Nicht später«, flüsterte Amy, »sondern jetzt.«

»Nein, mein Liebe. So gern ich Sie persönlich aus der Klinik führen würde, aber das geht nicht.« Die Schwester mit dem ungewöhnlichen Namen schüttelte bedauernd den Kopf. Sie hatte eine wunderbare Art, sich auf die Menschen einzustellen.

»Sie dürfen sich darauf nicht zu sehr fixieren, Amy. Das hier ist auch keine Neurologie oder keine Klappsmühle. Das hier ist eine Reha-Klinik. Es ist der erste große Schritt zurück ins normale Leben.«

»Hier bin ich nicht frei!«

»In zwei Wochen sind Sie es, Amy. Versprochen. Ich kenne mich aus, denn ich mache den Job schon lange genug!«

Zu spät, du Sau!, dachte Amy. Ich mache dich fertig! Ich kille dich!

Wie Blitzeinschläge huschten die Gedanken durch Amys Kopf. Sie erschrak nur für einen Moment, dann zeigte ihr Gesicht ein Lächeln. Zum Glück konnte die Schwester keine Gedanken lesen, und so ahnte sie nicht, womit sich die Patie ntin beschäftigte. Aber sie spürte schon eine gewisse Veränderung, denn ihr fiel auf, dass das Lächeln nicht so echt war.

Auch das war normal. Die Patienten, die hier eingeliefert wurden, gehörten zu den Menschen, die Schlimmes hinter sich hatten. Körperlich mochten sie geheilt sein, seelisch allerdings nicht. Da blieb noch manches an Aufarbeitung zu tun, bis wieder die Normalität eingekehrt war.

»Ich lasse Sie jetzt allein und komme später noch mal mit dem Essen zurück.«

»Ist gut. Was gibt es denn?«

Mayri lächelte. »Da sollten Sie sich überraschen lassen. Bei der Wärme wird es ein leichtes Mahl sein.«

»Ist schon gut.«

Die Schwester mit der zarten Figur zog sich zurück. Sie stieß die Tür des Balkons auf und verschwand im Zimmer, während Amy Madson sitzen blieb, die Beine hochgelegt hatte und über die Brüstung hinweg in den Klinikgarten schaute, der zwar vom Sonnenlicht erfüllt war, in dem sich jedoch nicht viele Menschen aufhielten, weil es selbst in dieser frühen Abendstunde noch zu heiß war. Es gab zwar Bäume, die Schatten spendeten, aber er war einfach zu wenig. Die meisten Rasenflächen lagen in der verdammten Glut. Am Rande des Gartens stand ein sich um die eigene Achse drehender Wasserspender.

Er schleuderte die Tropfen in die Luft, die im Sonnenschein blitzten wie edle Steine.

Ein Gärtner schob eine kleine Karre vor sich her. Er hatte sie allerdings nicht mit Laub beladen, sondern mit Getränken, die er in den Schatten brachte.

Die Klinik war ein kleines Paradies für sich. Hier lebte es sich wunderbar. Sie hatte so gar nichts mit den englischen Krankenhäusern zu tun, in denen es oft drunter und drüber ging, weil die Kosten voll explodiert waren und man auch vergessen hatte, bestimmte Renovierungsarbeiten vorzunehmen.

Wer hier zur Behandlung herkam, musste die Kosten selbst aufbringen. Amy brauchte das nicht. Ihr Arbeitgeber zahlte. Er wollte die hochqualifizierte Mathematikerin unter allen Umständen behalten, und wenn das neue Herz das alte richtig ersetzt hatte, würde alles wieder normal laufen.

Ich sollte sie in Stücke schneiden und den Bluthunden zum Fraß vorwerfen!

Wieder schoss Amy der Gedanke durch den Kopf, gegen den sie sich nicht wehren konnte. Seit Tagen schon war das so.

Zuerst hatte sie sich erschreckt, sie war tief verunsichert, doch sie hatte sich davor gehütet, etwas zu sagen, obwohl man ihr hier in der Klinik hätte helfen können. Da war auch eine innere Warnung vorhanden, auf keinen Fall etwas preiszugeben. Es war wichtig, dass sie es für sich behielt. Es musste weitergehen. Sie stand erst am Anfang, aber die Gedanken waren immer stärker geworden.

In der letzten Zeit hatten sie sich auf Mayri konzentriert und waren nicht mehr so allgemein gewesen. Sie stand an der Spitze, denn sie war auch greifbar.

Ich werde sie töten! Ich bringe sie um! Heute Abend noch!

An den Fleischerhaken mit ihr!

Eine Hitzewelle schoss durch Amys Körper und setzte sich in ihrem Kopf zusammen wie ein Glutofen, der auch nach außen hin abstrahlte. In ihren Augen »brannte« es ebenfalls. Dort glich der Wille einem Feuer, das alles verzehren wollte, und sie spürte den Strom der Kraft, der auf sie wie ein Motor wirkte.

Amy umfasste mit beiden Händen die Lehnen des Stuhls und erhob sich mit einer gleitenden Bewegung. Sogar recht schnell, nicht wie eine Rekonvaleszentin, die noch unter den Nachwirkungen einer schweren Operation zu leiden hatte.

Sie blieb vor ihrem Stuhl stehen. Nicht der geringste Schwindel hielt sie umklammert. Locker schaute sie von der ersten Etage hinab in den Park, in dem die Schatten jetzt etwas länger geworden waren und sich mehr Wassersprenger drehten.

Sie gierte danach, einen Menschen zu töten. Ihn zur Hölle zu schicken, damit der Teufel seine Freude hatte.

Scharf saugte sie die Luft ein und trat dicht an die Brüstung heran. Sie legte ihre Hände darauf, und der Blick glitt wieder nach unten. Sie sah zwei Angestellte über den schmalen Weg gehen. Ältere Frauen, die in der Klinik putzten.

Auch ihnen hätten sie am liebsten ein Messer in den Rücken gestoßen, doch sie riss sich zusammen. Nur kein Aufsehen erregen. Nur keinen Verdacht auf sich lenken. Die Leute einfach im Unklaren lassen und ihnen etwas vorspielen.

Sie war perfekt. Sie war die Beste. Sie war fast wieder wie früher, nur mit eben dieser leichten Veränderung, denn das Böse machte ihr nichts mehr aus. Sie beschäftigte sich damit wie früher mit den komplizierten Berechnungen über Wirtschaftssysteme. Sie war einfach anders geworden und akzeptierte die Hölle.

Opfer bringen. Menschen töten. Spaß daran finden, so sah jetzt ihr neues Leben aus oder würde es aussehen. Noch musste ein Anfang gemacht werden, aber sie war überzeugt, dass sie auch diesen finden würde. So sah ihr Schicksal aus. Er traf sie nicht mal schlimm, wenn sie so dachte. Die Dinge mussten unter Verschluss gehalten werden, bis sie schließlich eskalierten und das erste Blut floss.

Amy Madson drehte sich um. Sie wollte zurück ins Zimmer gehen. Zuvor lauschte sie noch auf den Schlag des neuen Herzens, und sie nahm ihn überdeutlich wahr.

Das Herz schlug immer mehr wie eine große Pumpe, und jeder Schlag trieb einen neuen finsteren Gedanken in ihr hoch.

Alles drehte sich bei ihr um Mord und Tod. Sie liebte die Toten. Sie mochte es, wenn sie persönlich sie umbrachte. Die Botschaft war da, und sie würde ihr nicht entkommen können und auch nicht wollen.

Das Zimmer war geräumig und mit hellen Möbeln eingerichtet. Man wollte die Menschen nicht in einer düsteren Atmosphäre sitzen lassen. Wer hier eingeliefert wurde, der sollte sich wohl fühlen und nicht vor sich hingrübeln. Bilder mit freundlichen Motiven schmückten die Wände. Malereien aus der Natur. Blühende Wiesen, getupft mit Sommerblumen, und ein stets blauer Himmel.

Ich will Blut sehen! Ich will Blut sehen…!

Wieder erwischten sie die Gedanken, die mittlerweile schon zu Vorsätzen geworden waren. Hammerschläge aus dem Unsichtbaren, denen sie nicht entwischen konnte.

Amy lächelte. Es war ein kaltes, böses Lächeln. Sie ging zu dem Regal, in dem einige Bücher standen. Mathematische Werke, die sie hatte kommen lassen. Sie war schon lange raus aus dem Geschäft und wollte ihren Geist wieder trainieren.

Als sie nach einem Buch griff, dessen Inhalt sich der philosophischen Betrachtung der Mathematik beschäftigte, hörte sie von draußen her ein bestimmtes Geräusch.

Auch das hatte sich bei ihr verändert. Nicht, dass sie das Geräusch der Schritte hörte, das war nicht das Problem. Sie dachte daran, dass sie es vernahm, obwohl die Person noch nicht die Nähe der Tür erreicht hatte und ziemlich weit davon entfernt war. Das Gehör war geschärft worden, wie alle ihre Sinne, und deshalb fühlte sich Amy manchmal wie auf dem Sprung.

Und sie hatte herausgefunden, dass es nicht Mayri war, die sich ihrer Zimmertür näherte. Ein anderer wollte zu ihr. Amy erkannte es an den Schritten, und sie wusste zugleich, um wen es sich handelte. Das war kein anderer als der junge Robin, der so etwas wie eine Ausbildung in der Klinik durchzog und erst mal Mädchen für alles war.

Warum kam Mayri nicht, verdammt? Sie hatte es doch versprochen. Mit Robin konnte sie nicht viel anfangen. Okay, sie hätte ihn auch getötet, aber Mayri gefiel ihr besser.

»Verdammt auch«, flüsterte sie und stellte das Buch wieder zurück in das Regal.

In diesem Augenblick hatte Robin die Zimmertür erreicht und klopfte. Er wartete die Antwort nicht ab, öffnete und ließ die Tür offen, als er den mit einer Haube abgedeckten Teller vom Wagen nahm, ihn in das Zimmer brachte, freundlich lächelte, dabei grüßte und den Teller schließlich auf den Tisch stellte.

»Welchen Tee darf ich Ihnen bringen, Amy?«

Sie schaute auf Robins feuerrote Mähne. »Keinen, mein Junge. Ich werde Wasser trinken. Im Kühlschrank ist noch genug vorhanden.«

»Gut, wie Sie wollen.«

Schlag ihm den Schädel ein! Lass sein Gehirn spritzen! Mach ihn nieder…

Wieder waren die Gedanken da. Stromstößen gleich malträtierten sie die Frau, aber Amy Madson riss sich zusammen, blieb locker und lächelte Robin zu.

»Danke, mein Lieber.«

»Lassen Sie es sich gut schmecken, Amy.«

»Werde ich.«

»Und einen schönen Abend noch.«

Er wollte gehen und hatte sich schon umgedreht, aber Amys Ruf hielt ihn zurück. »He, Robin!«

Er blieb stehen und drehte sich. »Bitte, Amy?«

»Hast du eigentlich eine Freundin?«

Robin war so überrascht, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Er bekam sogar einen leicht roten Kopf, worüber sich Amy Madson amüsierte.

»Ja, die habe ich.«

»Und?« Sie forderte ihn durch eine Geste auf, mehr zu erzählen.

Robin grinste etwas verkniffen. »Nun ja, wir… wir… kennen uns noch nicht sehr lange. Aber sie ist echt cool.«

»Wie heißt sie denn?«

»Nathalie.«

»Toller Name.«

»Sie kommt aus dem Osten.«

»Dort gibt es sehr schöne Mädchen, das weiß ich.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Wie alt ist sie denn?«

»Sie wird in der nächsten Woche neunzehn!«

»Toll. Gutes Alter. Da ist man noch frisch. Habt ihr es schon miteinander getrieben? So richtig heftig, meine ich?«

Robin wusste nicht, was er sagen sollte. Ihm blieb die Luft weg. Er ärgerte sich auch, dass er noch roter anlief. Mit einer derartigen Frage hatte er nicht gerechnet, und er schaute auf Amy Madson, die mit einem lauernden Ausdruck im Gesicht auf der Stelle stand und dabei mit der Zungenspitze über ihre Lippen leckte.

Er räusperte sich. Verfluchte die eigene Verlegenheit. »Ich… ich… muss jetzt gehen. Tut mir Leid. Einen… einen schönen Abend noch.«

»He, Robin, warte. Wir könnten es doch auch…«

Er war weg. Er hämmerte die Tür zu, und das scharfe Lachen der Patientin erreichte ihn noch auf dem Flur.

Amy ballte die Hände. Sie schüttelte sich. Sie lachte noch weiter, bis das Geräusch in ein Kichern überging und allmählich verklang. Dann schüttelte sie den Kopf, während sie vor sich hinflüsterte, wie verlegen die jungen Leute doch waren.

Sie fühlte sich mit ihren 40 Jahren zwar auch noch nicht alt, aber das war kein Vergleich zu Robins Alter. Da dachte man eben noch anders, doch auf der anderen Seite waren die jungen Körper toll. Sie wünschte es sich, es mit ihm zu treiben. Egal wo, und dann, wenn er erschöpft war, würde sie das tun, was ihr die Stimmen einflüsterten.

Amy ging dorthin, wo der abgedeckte Teller auf dem Tisch stand. Der halbrunde Metalldeckel ließ keinen Blick auf ihn zu, doch sie konnte das Essen riechen. Der scharfe Speckgeruch stieg in ihre Nase.

Amy hob den Deckel ab.

Eier, Speck und Nudeln. Das alles zusammengemischt zu einem regelrechten Eintopf, der geschmacklich sicherlich ausgezeichnet war. Sie hielt die Haube noch in der Hand, hielt den Blick gesenkt und schaute auf die Nudeln.

Sie bewegten sich plötzlich vor ihren Augen und wechselten ihre Farbe. Das Helle verschwand, dafür wurden die Nudeln grau und unansehnlich und begannen sich plötzlich zu bewegen, sodass Amy den Eindruck hatte, nicht mehr Nudeln auf dem Teller liegen zu sehen, sondern eine Armee von widerlichen Würmern.

Es machte ihr nichts. Sie lachte. Mit dem linken Zeigefinger fuhr sie in das Essen und sorgte dafür, dass sich die Würmer über den Finger drehten. Amy Madson genoss es. Sie glaubte fest daran, von einer anderen Person geführt zu werden. Sie war nicht allein. Jemand lauerte im Hintergrund. Er hatte seine Botschaft geschickt, und er war jemand, der zu den Mächtigsten der Welt gehörte.

Sie zog den Finger wieder aus dem Gewürm hervor, das sich zurück in die normalen Nudeln verwandelt hatte.

»Scheiß Fraß!«, schimpfte sie. Dann hob sie den Teller an und kippte das Zeug nebenan in die Toilette. Sie wollte nicht essen. Für sie waren andere Dinge wichtiger.

Sie dachte an Mayri, die Schwester. Sie musste kommen. Das spürte Amy. Und wenn sie kam, dann…

Ihre Gedanken endeten. Dafür kicherte sie wie ein Teenager und presste schließlich die Hand vor den Mund, um das Kichern zu ersticken. Es ging ihr gut. Jetzt wieder. Der Gedanke, dass die Überraschungen noch nicht vorbei waren, trieb sie an.

Im Gegenteil - ihre Zeit kam erst noch!

***

Die E-Mail erreichte mich kurz nach der Mittagspause, die ich im Büro schlafend verbracht hatte, denn London erlebte einen verdammt heißen Tag. Ich hatte nicht nur geschlafen, sondern auch geträumt, und zwar vom letzten Fall an der Ostsee, der eigentlich zu einem Urlaub hätte werden sollen, sich aber dann zu einem hochdramatischen Spiel um Leben und Tod entwickelt hatte.

Suko war in die Kantine gegangen, aber auch dort war es nicht kühler. Er hatte Glenda mitgenommen, die sich einen kleinen Salat gönnen wollte, der dort angeblich frisch war und sich gut essen ließ.

Ich hatte lieber geschlafen und wachte recht erfrischt, aber verschwitzt auf, denn eine Klimaanlage besaß unser altes Büro nicht. Auch keinen Computer, der aber stand nebenan und wurde von unserer Assistentin Glenda bedient.

Ich nahm die Beine vom Schreibtisch, spürte meinen Rücken schon, weil ich nicht eben gesundheitsförderlich gelegen hatte und machte trotz der Hitze einige Streckübungen, um die alten Knochen wieder in die richtige Form zu bringen.

Die grelle Sonne hatte ich ausgesperrt. Vor dem Fenster hingen Jalousien, und sie waren fast zugezogen worden. Nur dünne Spalte blieben offen, durch die wenig Licht sickerte und im Zimmer ein Streifenmuster hinterließen.

Die Pause lief offiziell noch und ich überlegte, ob ich ebenfalls in die Kantine gehen sollte. Ein Schluck Wasser hätte mir jetzt gepasst, doch ich ließ es bleiben und ging erst mal nach nebenan in Glendas Büro. Es war zu riechen, wer hier residierte, denn der Duft ihres Parfüms hing noch wie ein unsichtbarer Schleier in der Luft. Es war ein frischer Geruch, der mich an Gras erinnerte und an Kräuter auf einer Wiese.

Bis mein Blick auf den Bildschirm fiel.

Und dort blinkte der elektronische Briefkasten.

Post!

Annehmen oder nicht? Viel Lust hatte ich nicht, aber mein Pflichtbewusstsein siegte, und so nahm ich vor dem Ding Platz und öffnete den Briefkasten.

Die Nachricht galt mir, uns, ganz wie man wollte, und plötzlich hatte ich meine Umgebung vergessen. Aus der Hitze war Kälte geworden, die meinen Rücken entlangkroch, denn was ich da zu lesen bekam, war keine fröhliche Botschaft.

Ich sprach die einzelnen Wörter leise vor mich hin, und der Schauer auf dem Rücken blieb.

»Baphomet zum Gruße, Sinclair. Wie du jetzt siehst, gibt es mich noch. Ich bereite vieles vor, um dann zuschlagen zu können. Wirst du jetzt nervös? Solltest du auch. Aber ich will dich nicht im Unklaren lassen. Ich gebe dir einen Tipp. Suche die herzlose Hexe…«

Das war alles. Kein weiterer Hinweis. Nicht, was mich auf die Spur hätte bringen können, bis auf eine sehr wichtige Kleinigkeit. Sie verriet mir den Absender des Briefes, der mit dem Namen Vincent van Akkeren unterschrieben war.

Ja, er also!

Der Grusel-Star, der aus der Hölle zurückgekehrt war und in Dracula II und Justine Cavallo neue Verbündete gefunden hatte. Einer, der sich zu meinem Gegner und Todfeind aufgebaut hatte und nun darangehen würde, seine Pläne in die Tat umzusetzen.

Für ihn waren die Templer wichtig. Das wusste ich. Er würde an sie heranwollen. Schließlich hatte er es geschafft, den Abbé Bloch durch einen Genickbruch zu töten. So war van Akkeren einen seiner größten Widersacher losgeworden.

Dass der neue Anführer der Templer, Godwin de Salier, ebenfalls nicht auf seiner Seite stand und die Getreuen so führen würde wie der Abbé Bloch, das machte ihm nichts aus.

Van Akkeren war der Machtfaktor auf der schwarzmagischen Seite. Er würde den Tod bringen und über Leichen gehen, denn Rücksicht kannte der Grusel-Star nicht.

Suche die herzlose Hexe! So lautete die Botschaft, mit der ich zunächst nichts anfangen konnte. Wie war das gemeint? Sollte ich eine Hexe suchen, die herzlos war, ohne Herz herumlief, oder war der Begriff herzlos im übertragenen Sinne gemeint, das heißt, dass sie sehr gefühlskalt und grausam ihrer Umwelt gegenüber war?

Ich wusste es nicht. Für mich stand nur fest, dass diese E-Mail kein Bluff war. Ich hatte mich sowieso schon gewundert, dass van Akkeren in der letzten Zeit nichts von sich hatte hören lassen, aber er war auch jemand, der seine Feinde im eigenen Saft schmoren lassen konnte, um dann um so härter zuzuschlagen.

Ein warmer Luftzug streifte mich. Zugleich hörte ich Glendas Stimme, die nicht eben fröhlich klang. »Selbst in der Kantine kann man es nicht aushalten. Schlimm, diese Hitze. Ha?« Sie blieb stehen. »Wer hockt denn da auf meinem Platz und tut so, als könnte er mit dem Computer umgehen?«

Ich hatte mich schon gedreht und schaute Glenda Perkins an.

Schick sah sie aus in ihrem Sommerkleid, dessen weit geschwungener Rock bis zu den Knien reichte. Bunte Streublumen verteilten sich auf dem hellen Stoff und umrundeten auch den gut gefüllten Ausschnitt, wobei Glenda eine Bräune besaß, um die sie mancher beneidet hätte.

An den Füßen trug sie knallrote Sandaletten mit leicht erhö hten Absätzen. Ihre Zehennägel schimmerten in der gleichen Farbe, sogar der Lippenstift war angepasst.

Suko war ebenfalls in das Vorzimmer gekommen. Im kurzärmeligen Hemd und in der hellen Jeans sah er aus wie fertig gemacht für den Freizeittrip.

Ich saß noch immer auf der gleichen Stelle und hatte meine Hände flach auf die Beine gelegt. »Wir haben Post bekommen. Eine E-Mail.«

»Von wem?«

Ich schaute Glenda an. »Rate mal.«

»Hör auf, John. Ich brauche mir nur dein Gesicht anzusehen, um zu wissen, dass du nicht gerade im Jubel erstickst.«

»Das stimmt. Van Akkeren.« Ich stand auf und gab den Platz vor dem Bildschirm frei.

»O Gott!«, stieß Glenda hervor.

Suko sagte nichts. Er schaute mich nur fragend an, als er an mir vorbeiging und sich danach auf den Stuhl setzte, um die Nachricht zu lesen. Auch Glenda schaute auf den Schirm.

Beide lasen die Botschaft. Beide schüttelten den Kopf, und beide verloren etwas von ihrer Gesichtsfarbe. Suko stand auf und drehte sich mir zu, während Glenda dafür sorgte, dass die Nachricht ausgedruckt wurde.

Suko zuckte mit den Schultern. »Was können wir damit anfangen? Hast du darüber nachgedacht?«

»Natürlich. Wir müssen eine herzlose Hexe suchen.«

»Dann viel Spaß.«

»Eine Hexe, der das Herz herausgerissen wurde?«, erkundigte sich Glenda aus dem Hintergrund.

»Ist möglich.« Ich drehte mich und schaute sie an. Sie stand neben dem Drucker und runzelte die Stirn. »Aber das kann auch sinnbildlich gemeint sein.«

»Durchaus«, gab ich zu. »Ich sehe die Chancen, dass es so ist, allerdings als gering an.«

»Ich ebenfalls«, gab Suko seinen Kommentar an.

In den folgenden Sekunden waren wir sprachlos und hingen unseren eigenen Gedanken nach.

»Es muss nicht bei dieser einen Botschaft bleiben«, sagte Suko. »Es kann auch ein erster Hinweis sein, der uns neugierig machen soll. Allerdings auch unsicher. Möglicherweise werden wir eine zweite Mail bekommen, in der van Akkeren sich erklärt. Das wäre natürlich das Beste, wenn wir da zugreifen könnten.«

»Aber nicht ihn. Er ist schlau genug. Er will uns vorführen. Kann sein, dass er uns auch von seiner eigentlichen Aufgabe ablenken will und uns Köder hinwirft. Ich richte mich innerlich auf etwas Großes ein. Auf einen gewaltigen Plan, der sich bereits in seinem Kopf festgesetzt hat. Davon bringt mich niemand ab. Er muss einfach so handeln, versteht ihr? Alles andere wäre Unsinn.«

»Er allein oder auch Justine?«

»Weiß ich nicht.«

»Die Cavallo wird von Mallmann in Schach gehalten, kann ich mir vorstellen«, sagte Glenda. »Van Akkeren und Vampire? Sorry, aber irgendwie passt das nicht zusammen.«

»Denk daran, dass er uns schon das Gegenteil bewiesen hat. Es haben alle Kräfte zusammengearbeitet, und es ist leider perfekt gelungen, sonst wäre Abbé Bloch noch am Leben.«

»Und warum sollen wir die herzlose Hexe suchen?«, fragte Glenda und zu Recht.

»Keine Ahnung.«

»Oder fühlt sich einer von euch durch van Akkeren auf den Arm genommen?«

»Bestimmt nicht«, sagte Suko. »Der hat etwas vor, aber er will uns dabei an der langen Leine führen. Er will uns zeigen, wie gut er ist, und ich glaube auch nicht daran, dass seine Pläne unbedingt etwas mit Mallmanns großen Plänen zu tun haben, die wir auch nicht kennen, was mich nicht eben fröhlich macht.«

Da hatte Suko auch bei mir einen wunden Punkt getroffen.

Nur konnten wir nichts machen und uns nicht allein auf van Akkeren konzentrieren. Es gab auch andere Gegner wie die letzten Fälle gezeigt hatten. Vielleicht war er jetzt so nahe an sein Ziel herangekommen, dass er eine Störung von unserer Seite nicht gebrauchen konnte und uns deshalb ablenkte und wenn es durch eine herzlose Hexe war.

Glenda und Suko waren mit mir der gleichen Meinung, und nur Glenda stellte eine Frage. Sie hatte sich auf dem Stuhl gedreht und die braun gebrannten Beine übereinander geschlagen. »Kann es überhaupt herzlose Hexen geben?«, fragte sie leise und zeigte ein etwas spöttisches Lächeln. »Wie seht ihr das denn?«

»Im Prinzip nicht«, meinte Suko. »Aber du weißt selbst, welches Wort wir aus unserem Repertoire gestrichen haben. ›Unmöglich‹ gibt es nicht für uns.«

»Dann läuft also eine Hexe ohne Herz herum?«

»Gehen wir mal davon aus.« Glenda schaute uns beide an.

»Dann frage ich mich, wo befindet sich das Herz der Hexe jetzt?« Ich zuckte die Achseln. »Hat man es verbrannt?«

»Kann sein.«

»Oder wird es für magische Zwecke ge- und missbraucht?«

»Mit dem Gedanken könnte ich mich eher anfreunden«, sagte ich.

Suko brachte uns mit seiner Bemerkung auf eine ganz andere Spur. »Ich muss soeben an Jane Collins denken. Hat sie nicht auch ein künstliches Herz erhalten?«

»Moment mal!«, mischte ich mich ein. »Ein künstliches Herz schon, aber nicht das Herz einer Hexe. Sie ist…«

»So meine ich das nicht, John. Mir schoss nur eine Möglichkeit durch den Kopf. Dass das Herz dieser Hexe möglicherweise in einem anderen Körper schlägt.«

Ich runzelte die Stirn. Etwas schoss in mir hoch, und plötzlich wurde mir auch die Kehle eng. Das war in der Tat eine Möglichkeit. Faszinierend auf der einen Seite, aber sie brachte uns trotzdem nicht weiter, denn da einen Erfolg zu erreichen, war noch schlimmer als die berühmte Stecknadel im Heuhaufen zu suchen.

»Was meint ihr?«

»Nicht schlecht, Suko«, gab ich zu. »Möglich ist ja alles, wie wir wissen.«

»Aber damit haben wir das Problem nicht gelöst«, meinte Glenda. »Außerdem ist es eine Theorie. Wie ich van Akkeren einschätze, wird er es nicht bei der einen Nachricht belassen. Er wird uns eine zweite Mail schicken, nachdem wir erst mal im eigenen Saft geschmort haben. Wahrscheinlich hockt er irgendwo und reibt sich die Hände. So hat er sich wieder mit einem Paukenschlag in Erinnerung gebracht.«

So falsch lag Glenda mit ihrer Vermutung nicht. Auch ich konnte nicht abstreiten, dass van Akkeren sein Netz spannte, in dem wir uns verfangen sollten. Ich dachte dabei auch an die blonde Bestie und Vampirin Justine Cavallo. Es konnte durchaus sein, dass auch sie in diese Sache verwickelt war.

Aber sie war keine Hexe, sondern eine Blutsaugerin, und ich glaubte nicht, dass man ihr das Herz aus dem Leib geschnitten hatte.

»Kennen wir denn Hexen?«, fragte Glenda.

Ich hob die Schultern. »Einige.«

»Da wäre Lilith.«

»Richtig.«

»Oder Assunga«, sagte Suko. »Die Vampirhexe sollten wir auch nicht vergessen. Sie hat sich zwar aus den Fällen herausgehalten, doch ich frage mich, wann sie ihre Zurückhaltung über Bord werfen wird. Ins Abseits stellen lässt sie sich bestimmt nicht.«

Wir stimmten zu, und meine Gedanken drehten sich etwas weiter. Justine Cavallo war nicht nur eine Person, die sich Dracula II oder van Akkeren vor die Füße warf, sie verfolgte durchaus eigene Interessen. Mir war bekannt, dass sie versuchte, die Hexen - was immer man sich auch darunter vorzustellen hatte - auf ihre Seite zu ziehen, sie praktisch zu Vampiren zu machen, und da musste sie zwangsläufig an Grenzen stoßen, die ihr Assunga aufzeichnete.

»Kann auch sein, dass alles ganz anders ist«, meinte Glenda.

»Dass wir viel zu kompliziert denken. Jedenfalls bin ich auf eine neue Nachricht gespannt, und ich wette, dass sie kommen wird.«

»Okay«, sagte ich ergeben, »dann warten wir.«

»Aber nicht hier, John.«

»Keine Sorge, wir lassen dich in deinem Käfig allein.«

»Haha.« Sie grinste locker. »Darf ich fragen, wie es mit Kaffee aussieht?«

Ich verdrehte die Augen. »Bei dieser Hitze?«

»Dagegen hilft Kaffee immer.«

»Nein, diesmal nicht.«

»Wasser«, sagte Suko und öffnete die Tür des kleinen Kühlschranks, den wir ins Büro geschafft hatten. Er stand versteckt hinter der Tür und war von uns gut gefüllt worden. Er holte zwei Dosen hervor und warf mir eine zu.

Danach verschwanden Suko und ich in unserem Büro. Es tat gut, die kalte Dose in der Hand zu halten, und auch das Zischen, das ich beim Öffnen hörte, war ein sehr angenehmes Geräusch. Als kühler Genuss entwickelte sich das Trinken. Ich gab mich dieser Verlockung hin und vergaß zunächst mal die Nachricht.

Suko war der Meinung, dass etwas im Busch war, das gab er mir mit ernster Stimme zu verstehen.

»Van Akkeren muss einfach etwas unternehmen. Er ist nicht grundlos aus der Hölle zurückgekehrt.«

»Klar!«, stimmte ich zu. »Aber er ist ein Mensch, der sich um die Templer kümmert.«

»Nicht nur. Er hat immer global gearbeitet. Er hat schon als Regisseur dieser verfluchten Snuff-Filme gearbeitet. Darum wird er sich so intensiv wohl nicht mehr kümmern, denke ich. Und weil das so ist, sucht er sich ein anderes Betätigungsfeld, das meiner Ansicht nach globaler sein wird. Und global können auch die Templer sein. Sie sind nicht nur auf Alet-les-Bains begrenzt.«

»Das weiß ich auch.« Ich strich über mein Gesicht, auf dem ein Schweißfilm lag. Diese Hitze konnte einen Menschen sehr schnell phlegmatisch machen, doch ich wurde allmählich unruhig. Es war etwas im Busch, es brannte lichterloh, und mir passte es nicht, dass ich den verdammten Brand nicht löschen konnte.

»Er will herrschen!«

Ich zog meine Hand vom Gesicht und legte sie auf den Schreibtisch. »Ja, das will er. Das wollen alle. Nur haben wir bei ihm das Problem, dass er unter einem ganz besonderen Schutz steht. Baphomet, der Teufel und wer sonst noch stehen auf seiner Seite. Genau das ist…«

»Die nächste Nachricht, Freunde!«

Glenda hatte die Tür aufgedrückt, stand in unserem Büro und wedelte mit einem Blatt Papier.

Wir bekamen beide große Augen. Glenda genoss für die Dauer einiger Sekunden ihren Triumph. Sie reichte keinem von uns den Zettel, sondern las den Text selbst vor.

»Die herzlose Hexe heißt Xenia!«

***

Wir saßen da und schauten uns an. Suko und Glenda waren ebenso überfragt wie ich, denn mit diesem, wenn auch außergewöhnlichen Namen konnten wir nichts anfangen.

»Xenia«, wiederholte ich ihn. »Kann sich einer von euch an eine Hexe mit diesem Namen erinnern?« Das konnte keiner.

»Aber gelogen hat er nicht«, sagte Glenda und legte den Ausdruck dorthin, wo sich unsere beiden Schreibtische trafen.

»Da, er hat zum Hohn unterschrieben.«

Ich hätte den Zettel am liebsten zusammengeknüllt und in den Papierkorb geworfen, aber ich wollte van Akkeren diesen Erfolg nicht gönnen, auch wenn er mich nicht sah.

»Xenia«, murmelte Glenda. »Ob sie etwas mit Assunga und Lilith zu tun hat?«

»Nein«, erwiderte ich. »Ich kann es nicht glauben, dass er sich an dieses heiße Thema herantraut. Nicht ein van Akkeren, denn so mächtig ist er auch nicht.«

»Was heißt das für uns?«

»Dass er seine eigene Suppe kocht, Glenda.«

»Ja.« Als sie sich umdrehte, sagte sie noch: »Ich bin mir sicher, dass es noch eine dritte Nachricht gibt, die uns zum Ziel führt.«

»Und was hat er davon?«, fragte Suko. »Das musst du ihn dann schon selbst fragen.«

»Er wird sich uns kaum zeigen.« Das befürchtete ich auch.

Vincent van Akkeren war ein Mann, der im Hintergrund blieb und dort arbeitete, wobei er auch die entsprechenden Fäden zog. Er hatte sich für ein Spiel entschieden, das nach seinen Regeln lief und bei dem wir an seiner langen Leine hingen.

»Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, John«, sagte Suko, »dass er uns einfach nur benutzt, damit wir ihm eine lästige Konkurrentin vom Hals schaffen?«

»Daran habe ich auch gedacht.«

»Okay.«

»Und wir werden das tun, was er will. Dazu sind wir verpflichtet. Das ist unser Job. Er kennt uns. Er weiß jetzt, dass wir nachdenken und herumrätseln. Es bereitet ihm einen höllischen Spaß. Aber ich bin sicher, dass die dritte Nachricht, falls sie uns geschickt wird, uns weiterhelfen wird.«

»Dann möchte ich sie so schnell wie möglich erhalten. Ich will hier raus.« Suko verzog das Gesicht.

»In den Straßenschluchten ist es noch heißer.«

»Weiß ich. Du hast es auch gut gehabt. Bist an der See gewesen und hast dir dort den kühlen Wind um die Nase wehen lassen…«

»Ja, ja, träume nur weiter. Zugleich habe ich mich mit einem Voodoo-Problem herumgeschlagen. Ein Spaß war das nicht.«

»Stimmt. Und wie geht es dieser Bella Luna?«

»Sie liegt noch in der Klinik.«

»In Deutschland?«

»Klar. Jane will sich noch um sie kümmern, wenn sie nach Hause gebracht wird.«

»Du auch?«

»Wenn ich Zeit habe, schon.«

Wieder erschien Glenda, und wieder wedelte sie mit einem Ausdruck. »He, Freunde, jetzt geht es aber los.«

»Wieso? Sag nicht…«

»Doch, John, die dritte und letzte Nachricht.« Sie hatte ihren Spaß daran und sagte nur: »Ich lese sie euch mal vor. Diesmal hat er nämlich mehr geschrieben. Ein letzter Tipp an euch. Moonside. Und grüßt Xenia von mir…«

Das also war es gewesen. Ein Gruß an die Hexe und der Begriff Moonside. Glenda schüttelte den Kopf. »Schau mich nicht so an, John, ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht, was dieses verdammte Moonside bedeutet.«

»Was ist mit dir, Suko?«

»Keine Ahnung.«

»Moonside heißt Mondseite«, sagte Glenda. »Könnte man den Begriff magisch deuten? Mit einer anderen Welt in Verbindung bringen? Oder liege ich daneben?«

»Alles ist möglich«, sagte ich, »aber es hat keinen Sinn, wenn wir hier hocken und herumrätseln. Wir müssen unseren großen Kollegen Computer fragen.«

»Wunderbar«, sagte Glenda. »Damit ist meine Hilfe mal wieder gefordert.« Sie winkte uns zu. »Folgt mir.«

Schwerfällig standen wir auf. Das heißt, Suko nicht so sehr schwerfällig, und er grinste auch noch.

»Jetzt sag nur nicht, dass dir das Wetter unbedingt gefällt.«

»Nein, keineswegs.«

»Und warum grinst du?«

»Weil es weitergeht. Ich bin davon überzeugt, dass dieser Begriff uns voranbringt.«

»Nachdem wir gedacht und gefolgert haben.«

»Ist es dir dazu auch zu warm?«

»Eigentlich schon.«

Glenda saß schon vor dem Bildschirm. Sie hatte die Suchmaschine eingestellt und war ebenso wie wir gespannt, was sie uns ausspucken würde.

Moonside!

Der Begriff kam wohl nicht eben häufig vor. Das dachte ich, aber ich irrte mich. Was alles unter dem Namen erschien, war nicht dazu angetan, unsere Laune zu steigern.

Es gab Hotels mit dem Namen Moonside. Es gab verschiedene Gruppen, die ihn ebenfalls führten, allerdings in Verbindung mit anderen Begriffen. Auch eine Disco existierte unter Moonside und irgendein Camp im Westen von London.

»Camp?«, fragte Glenda. Ebenso wie wir, war auch sie etwas misstrauisch geworden.

»Kannst du da mehr Infos rauskitzeln?«

»Nein.«

Irgendwie hatten wir das Gefühl, dass wir bei diesem Begriff auf der richtigen Spur waren. Aber unter einem Camp konnte man sich auch alles Mögliche vorstellen. Ein Lager. Etwas, in dem sich Kinder oder Pfadfinder aufhielten. Einen romantischen Ort, verwunschen eben wie die Rückseite des Mondes.

Und natürlich etwas mit Hexen! »Wer könnte uns da weiterhelfen?«, fragte Suko.

»Ich«, erwiderte Glenda. »Falls eine Internet-Adresse angegeben ist.«

Das war sie nicht. Und so konnten wir uns überlegen, wo wir mit der Suche nach der herzlosen Hexe anfangen sollten.

»Abstimmen«, schlug Glenda vor. »Ich bin für das Camp«, sagte Suko. »Ja, ich auch.«

»Was ist mit diesen Discos?«, fragte Glenda.

»Nein, nichts.« Wir waren beide dagegen. Irgendwie hatten wir uns auf das Camp fest gelegt.

»Da gibt es noch eine Möglichkeit«, erklärte Glenda. »Wie wäre es denn mit Sarah Goldwyn? Die hört doch oft das Gras wachsen und noch vieles mehr.«

Ich schnickte mit den Fingern. »Bingo, Glenda, daran hätten wir auch von allein denken können.«

»Tja, meine Lieben. Manchmal ist man eben betriebsblind.«

Da hatte sie nicht mal Unrecht. Lady Sarah zu erreichen, war kein Problem, da musste ich nur einen kurzen Anruf tätigen.

Zwar gehörte die Horror-Oma trotz ihres hohen Alters zu den unsteten Personen, aber bei einer derartigen Hitze saß auch sie sicherlich hinter den dicken Mauern ihres Hauses in einer hoffentlich kühleren Umgebung.

Immer wenn ich sie anrief, war sie schnell da. Sie schien nur auf einen Anruf zu warten, und als sie meine Stimme hörte, ging es zunächst mal los mit der Beschwerde.

»Das darf doch nicht wahr sein, John Sinclair! Du bist es tatsächlich, mein Junge?«

»Ich kann es nicht leugnen.«

»Wunderbar. Du willst bestimmt Jane sprechen und noch über den Ostsee-Fall reden…«

»Nein, nein, das wollte ich eigentlich nicht.«

»Ach. Dann gilt der Anruf mir?«

»Du hast es erfasst.«

»Da bin ich aber gespannt.«

Ich wollte Sarah natürlich nicht alles sagen, aber den Begriff Moonside gab ich schon preis und erklärte ihr auch, dass wir etwas suchten, was sich hinter diesem Synonym verbarg.

»Das ist aber ein Ding.«

»Bist du überfragt?«

»Im Moment schon.«

»Keine Chance, dies zu ändern?«

»Ich will dich nicht enttäuschen, John…«

»Das brauchst du auch nicht, Sarah. Wir haben auch etwas herausgefunden. Ich werde dir mal einige Begriffe durchs Telefon geben. Es kann sein, dass du bei dem einen oder anderen stutzig wirst.«

»Ich bin ganz Ohr.«

Ich zählte die wichtigsten Begriffe auf und gab ihr somit Zeit, nachzudenken.

Ein Nein bedeutete bei ihr immer nur ein Brummen, und das Geräusch traf mein Ohr viel zu oft.

»Dann habe ich noch etwas, Sarah. Moonside kann auch der Name eines Camps sein.«

»Camp? Hast du Camp gesagt?«

»Ja.«

»Ein Feriencamp?«

»Kann sein.«

»Ist es aber nicht.« Ich hörte den Triumph aus ihrer Stimme.

»Das ist es bestimmt nicht. Auch schade, dass Jane Collins nicht in der Nähe ist. Wirklich schade.«

Sie spannte mich mal wieder auf die Folter. »Warum ist das so schade?«

»Kann ich dir sagen, denn ich kenne Moonside unter einem anderen Begriff. Als Hexencamp.«

»Was?«

»Ja. Dort haben sich vor kurzem noch Hexen getroffen. Oder welche, die sich für Hexen halten. Das passierte im Juni, also im vergangenen Monat.«

»Woher weißt du das?«

»Von Jane.«

»Was hat sie denn damit zu tun?«

Sarah konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Kannst du dir das nicht denken?«

»Sorry, ja. Ist wohl die Hitze, die mir das Gehirn zugenagelt hat. Natürlich. Sie wird dem Camp einen Besuch abgestattet haben als ehemalige Hexe.«

»Genau.«

»Ist dabei etwas herausgekommen?«

»Kann ich dir nicht sagen. Mich hat sie leider nicht mitgenommen. Anscheinend hat sich bei ihr kein Verdacht ergeben. Das Treffen muss harmlos gewesen sein. Ein paar Frauen, die sich eine schöne Nacht machen wollten. Das heißt, mehr Nächte, denn es war ja ein Camp.«

»Das jetzt leer ist - oder?«

»Nehme ich an. Jedenfalls hat Jane nichts anderes verlauten lassen. Bei dir war es doch ähnlich. Oder hat sie mit dir mal darüber gesprochen? Auch jetzt an der See?«

»Nein, nicht.«

»Dann wird es wohl für sie nicht schlimm gewesen sein. Ich hätte dir Jane gern an den Hörer gegeben, aber sie ist leider nicht da. Unterwegs.«

»Das macht nichts. Jedenfalls vielen Dank, Sarah.«

»Ha, ist das alles?«

»Wieso?«, fragte ich. »Reicht das nicht?«

»Nein, John, ganz und gar nicht. Du hast mich neugierig gemacht. Jetzt will ich wenigstens von dir wissen, was es gegeben hat. Das bist du mir schuldig.«

»Es war nur eine allgemeine Information.«

»Aha. Dann waren die Hexen dort also nicht so harmlos, wie Jane meinte.«

»Das kann ich dir alles nicht sagen, aber du wirst es erfahren, wenn es anders sein sollte.«

»Ich warte.«

»Gut, dann bis später. Und Grüße an Jane.«

»Ja, grüße die anderen.«

Die anderen hatten mitgehört. Begeistert schienen sie nicht zu sein. Suko zuckte mit den Schultern. »Ein Platz, an dem sich Frauen versammelt haben, die sich Hexen nennen. Harmlos in der Regel. Davon gibt es ja jede Menge. Das ist eine neue Bewegung.«

»Davon werden wir uns überzeugen.«

Glenda räusperte sich. Ich wusste, was kam und schüttelte schon im Voraus den Kopf. »Nein, Glenda, das ist eine Sache, die nur Suko und mich etwas angeht.«

»Schon gut. Ich habe doch gar nichts gesagt. Wenn aber eine neue Nachricht kommt…«

»Wirst du uns anrufen.«

»Das muss ich mir noch überlegen.«

Suko war bereits in unserem Büro verschwunden. Manchmal helfen alte Städtekarten besser als Computer, und Suko hatte schon eine große London-Karte ausgebreitet. Den Begriff Moonside fanden wir leider nicht eingezeichnet, so sehr wir auch suchten.

»Pech.«

»Es gibt ihn«, sagte ich und griff wieder zum Telefon. Es war die Hitze, die das Gehirn matschig machte. Ich hätte Lady Sarah auch direkt danach fragen können.

Und so rief ich sie zum zweiten Mal an.

»Noch weitere Probleme, mein Junge?«

»Nur eines.«

»Ich höre.«

Das tat Sarah auch, als ich ihr meine Problem darlegte.

»Kein Problem. Ich kann dir beschreiben, wo Jane im letzten Monat hingefahren ist. Schließlich ist mein Gehirn und damit das Erinnerungsvermögen noch voll in Ordnung.«

»Was soll das denn wieder heißen?«

»Das kannst du halten wie du willst. Denk daran, John, wenn du mich nicht hättest.«

»Hätte ich auch keine andere.«

»Genau das wollte ich hören…«

***

Amy Madson hatte nichts gegessen und den Fraß in der Toilette verschwinden lassen. Er war normal hineingerutscht und nicht als eine zuckende Wurmmasse.

Würmer, dachte sie. Wieso habe ich Würmer sehen können?

Warum das alles? Was ist passiert? Warum meine Gedanken, die mich nicht einmal erschrecken und die ich gern in die Tat umsetzen will?

Die Frau hatte keine Ahnung, und auch der Spiegel im Bad gab ihr die Lösung nicht bekannt. Sie schaute recht lange hinein und sah das Gesicht einer vierzigjährigen Frau, die recht attraktiv war. Braunes Haar, an einigen Stellen leicht erblondet.

Ein schmales Gesicht, vielleicht eine etwas zu kleine Nase, von der mal ein Freund behauptet hatte, sie wäre wohl abgebrochen, woraufhin sie diesen Freund in die Wüste geschickt hatte. Sie brauchte keine Männer. Die Arbeit und die Mathematik waren ihr eigentlich immer genug gewesen, und trotzdem hatte sie ihre Attraktivität nicht verloren und war keinesfalls in das Dasein des grauen Mauerblümchens hineingerutscht. Nur mit ihrer Figur kam sie nicht zurecht. Sie hätte gern zehn Pfund weniger gewogen, doch ihre Mutter war auch nicht eben die Schlankheit in Person gewesen, und Rundungen an den richtigen Stellen hatten auch etwas für sich.

Die Sache mit dem Herzen war schlimm gewesen. Es hatte sie erwischt wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Mitten in der Arbeit. Plötzlich war es vorbei gewesen. Sie war umgekippt.

Notarzt, Krankenhaus, Operation, Transplantation, das alles hatte sie wie einen Traum erlebt. Zwischendurch hatte sie gedacht, dass sie nie wieder auf die Beine kommen würde, aber sie hatte sich geirrt. Sie war auf die Beine gekommen. Sie lebte. Es ging ihr nicht schlecht. Nur daran, dass in ihrem Körper jetzt das Herz einer fremden Person schlug, musste sie sich erst noch gewöhnen.

Ja, das Herz einer Fremden.

Nicht das einer Bekannten. Sie hatte alles darangesetzt, um zu erfahren, wem das Herz mal gehört hatte. Niemand hatte ihr eine Antwort gegeben, auch nicht die Ärzte, die es wissen mussten, es jedoch nicht zugaben und nur die Schultern gehoben hatten.

Das war nicht gut. Es machte sie nervös und vor allen Dingen neugierig. Amy Madson gab auch zu, dass sie äußerlich so aussah wie immer, jedoch innerlich eine andere Person geworden war. Das konnte nicht nur am Herzen liegen, wenn sie rational darüber nachdachte. Sie hatte mehr den Eindruck, als wäre mit dem Einpflanzen des Herzens noch etwas anderes in sie implantiert worden, das mit einem neuen Herzen überhaupt nichts zu tun hatte.

Andere Gefühle oder eine andere Seele?

Darüber hatte Amy schon nachgedacht, aber die Mathematikerin Dr. Amy Madson konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass eine derartige Theorie auch praktikabel war. Das gab es in der Wirklichkeit nicht. Das waren Spekulationen.

Und trotzdem - hin und wieder dachte sie an die Möglichkeit, von einer anderen Kraft gelenkt zu werden, aber das zu realisieren, fiel ihr nicht einfach.

Auch wenn sie mehr als einmal den Beweis in Form dieser fremden Gedanken erhalten hatte.

Amy betrachtete ihre Augen und fragte sich, ob sich deren Ausdruck und Aussehen verändert hatten. Sie hatte mal gelesen, dass eine Veränderung des Menschen an den Augen abgelesen werden kann, doch bei sich selbst entdeckte sie nichts.

Nach wie vor besaßen sie die braune, etwas unergründlich erscheinende Farbe, die sich seit den Tagen der Kindheit nicht verändert hatte. Damit hatte es nichts zu tun.

Töten und Spaß dabei haben!

Wieder überfiel sie dieser böse Gedanke wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Sie konnte ihm einfach nicht entwischen.

Sie konnte ihn auch nicht wegdrängen, denn er war einfach da und blieb, das sah sie an den Veränderungen der Augen, denn urplötzlich war ihr Blick ein ganz anderer geworden.

Dunkler, auch kälter. Es war, als hätte sich das, was neuerdings in ihrem Innern steckte, öffentlich gezeigt. Amy rann ein Schauer über den Rücken. Sie verspürte auch den Wunsch, fluchen oder schreien zu müssen, doch sie hielt sich zurück.

Jetzt waren nur die Augen wichtig. Sehr wichtig. Schattig und irgendwie unheimlich. Fremd sowieso.

Sie zog die Lippen auseinander und grinste sich selbst im Spiegel zu. Da hatte sie das Gefühl, etwas Tierisches in ihr Gesicht zu bekommen. Anders konnte sie den Ausdruck nicht einstufen.

Töten, nur töten!

Die Gedanken blieben, und sie bereiteten ihr alles andere als Kummer. Freude kam in ihr auf, und sie dachte plötzlich an die Hölle, an den Satan oder den gefallenen Engel, der Hexen mochte und mit ihnen die perversesten Dinge anstellte.

Noch vor einem Vierteljahr hätte sie darüber gelacht. So einen Unsinn konnte sie als Naturwissenschaftlerin nicht für bare Münze nehmen. Jetzt war ihre Denkweise umgekehrt worden, und plötzlich fand sie diesen Gedanken nicht mehr befremdend.

Nur das Gesicht blieb.

Kein Schatten schob sich darüber. Nichts drang von innen nach außen, aber sie blieb dabei, dass sie eine andere geworden war, und sie freute sich schon auf Mayri. Die Kleine kam immer, um nach ihr zu schauen und ihr eine gute Nacht zu wünschen.

Sehr nett und freundlich, aber das würde ihr nichts helfen. Ich muss es einfach tun! Ich muss es!, dachte sie. Sie brauchte eben diese Befriedigung. Erst dann würde es ihr besser gehen.

Als Amy das Bad verließ, hörte sie soeben noch das Klopfen.

Kurz danach betrat Robin das Zimmer. Er wirkte etwas verlegen, denn die letzten Bemerkungen der Frau hatte er bestimmt nicht vergessen.

Der junge Mann mit den roten Haaren war gekommen, um abzuräumen. Den Teller hatte Amy mit aus dem Bad genommen, und Robin sammelte ihn ebenso ein wie die Haube. Die Tür zum Flur war nicht geschlossen. Dicht hinter ihr stand der fahrbare Wagen, mit dem Robin unterwegs war. Das Fahrzeug lief auf Ballonreifen und war so gut wie nicht zu hören.

»Geht es dir gut, Robin?«

»Ja.« Er blickte nicht auf.

»Was hast du?«

»Nichts.«

»Lüg mich nicht an.«

Er blickte jetzt hoch und bemühte sich auch um ein Lächeln.

»Hat Ihnen das Essen geschmeckt, Mrs. Madson?«

»Es war sogar ausgezeichnet«, log sie. »Aber morgen gibt es sicherlich etwas anderes. Bei dieser Hitze sollte man an eine leichtere Kost denken.«

»Ich werde es dem Koch mitteilen.«

»Ja, das wäre gut.«

Robin schaute sich um. »Haben Sie sonst noch irgendwelche Wünsche? Soll ich Ihnen den Kühlschrank auffüllen?«

»Das ist lieb von dir, aber nicht nötig.« Wieder funkte etwas durch ihren Kopf.

Ja, ich könnte dir die Kehle durchschneiden!

Sie tat es natürlich nicht, aber der Gedanke war verlockend für sie. Robin hatte einen recht zarten Hals. Ihn mit einem Messer zu traktieren, wäre nicht schlecht gewesen.

Robin würde ihr noch eine gute Nacht wünschen, das kannte sie, und er würde es tun, wenn er sich nahe der Tür aufhielt.

Bevor er zum Sprechen ansetzte, stellte sie ihm noch eine Frage. »Ich nehme an, dass Schwester Mayri noch kommt oder?«

»Natürlich. Soll ich sie zu Ihnen schicken?«

»Nein, das wird nicht nötig sein. Es ist auch nicht so wichtig, mein Kleiner.«

»Dann gute Nacht.«

»Ja, dir auch.«

Er ging, und Amy stellte sich vor, ihm ein Messer in den Rücken zu stoßen. Das wäre etwas gewesen. Der Gedanke machte sie nervös. Sie bewegte ihre Hände und ballte sie zu Fäusten, aber die Gedanken sackten wieder ab und näherten sich der Normalität. Der plötzliche Einfall kehrte auch nicht wieder zurück, und Amy stieß mit einem scharfen Geräusch die angestaute Luft aus.

Sie dachte daran, rauszukommen. Sie wollte weg. Diese Klinik war für sie wie ein Knast. Okay, sie hatte es gut, sie erholte sich von der schweren Operation, aber man ließ sie nicht raus, und genau das war das Schlimme. Sie war hier gefangen, und immer stärker trieb der Drang in ihr hoch, wegzukommen.

Dabei wollte Amy nicht mal in ihr normales Leben und damit auch an den Arbeitsplatz zurückkehren. Nein, es gab eine völlig andere Richtung in ihrem Wunschdenken. Sie dachte daran, zu einem anderen Ort zu gehen und damit zu einer anderen Person, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte.

Nicht gesehen, aber dennoch war sie Amy bekannt. Sie stand auch in einem unmittelbaren Zusammenhang zu ihr, und genau das war für sie wichtig.

Fremd und trotzdem nah!

Amy hatte darüber nachgedacht, und sie war zu dem Schluss gelangt, dass diese fremde Person nur jemand sein konnte, der sein Herz für sie gegeben hatte. Durch diese Abgabe war eine intensive Beziehung entstanden, die Amy mehr als sagenhaft empfand. Sie hatte plötzlich eine Schwester bekommen, denn sie war davon überzeugt, dass es eine Spenderin war und kein Spender.

Eine Frau, die man mit ihr nicht vergleichen konnte. Die anders gelebt hatte und auch noch anders lebte. Aber wie? In ihr, mit ihr? Durch das Herz allein?

Es war alles möglich, aber es war auch eine Person, die ihr die anderen Gedanken und Wünsche schickte. Immer wenn diese bei ihr einschlugen wie Blitzschläge, war der Wunsch besonders groß, die Unbekannte endlich zu sehen.

Sie lebte!

Egal wie, sie lebte. Sie musste dies auf eine wundersame Art und Weise tun, die möglicherweise auch unerklärlich war. Ein Leben ohne Herz oder so. Tief versteckt, vor den anderen verborgen. Und vielleicht ein Leben ohne Gefühle, denn die hatte sie abgegeben und auf Amy Madson übertragen.

Sie ging zu einem Sessel und ließ sich hineinfallen. Ein schauriges Lachen verließ ihre Kehle. Wieder hatte sie die Vorstellung, mit einem Messer in der Hand durch einen Gang zu laufen und jeden, der ihr in den Weg trat, abzustechen.

Träume - noch! Irgendwann würden sie sich erfüllen. Nein, nicht irgendwann, sondern noch heute. An diesem Abend musste sie die Gedanken in die Tat umsetzen.

Mayri würde kommen. Sie würde eintreten wie immer, und dann würde sie den Raum nicht mehr lebend verlassen.

Und ich habe freie Bahn, dachte Amy. Dann hält mich nichts mehr in der Klinik, dann gehe ich meinen eigenen Weg. Aber erst muss ich über meinen Schatten gesprungen sein.

Im Zimmer war es ihr zu warm. Obwohl die Tür zum Balkon nicht geschlossen war, wehte kaum ein Luftzug in den Raum.

Die Luft stand. Sie war schon wie eine unsichtbare Wand, und sie war schwer zu atmen. Vielleicht kam es ihr auch nur so vor.

Genau wusste Amy es nicht.

Sie trat auf den Balkon.

Es war noch nicht dunkel geworden. Aber die Sonne hatte sich zurückgezogen, und das war auch gut so. Der Himmel nahm das Graue der Dämmerung an. Verschiedene Quellwolken zeigten sich dort oben, die allerdings nicht auf abkühle nden Regen oder ein Gewitter hindeuteten. Die Wärme und auch die Schwüle würden bleiben und weiterhin den Menschen das Atmen erschweren.

Im Park war es still geworden. Es herrschte sowieso eine gespannte Ruhe, wie Amy meinte. Das war keine Stille, die entspannend wirkte, da traf das Gegenteil zu.

Sie drehte sich wieder um. Ihre Hände glitten dabei über das Geländer hinweg. Sie dachte daran, dass sie bald über etwas anderes gleiten würden. Über die Haut eines Menschen, um dort einen Punkt zu erreichen, wo sie zudrücken konnten.

Eiskalt zudrücken. Keine Gnade kennen. Auf nichts mehr Rücksicht nehmen. Nur den eigenen und trotzdem fremden Gefühlen folgen, die sie bis zum Letzten auskostete.

Es gab auch andere Balkone rechts und links. Die Türen zu den Zimmern waren nicht geschlossen. Stimmen hörte Amy so gut wie keine. Hin und wieder leise Musik, die der Fernseher oder das Radio abgaben, das war alles.

Es gefiel ihr. Niemand sollte sie sehen können. Überwacht wurden die Zimmer nicht, das wusste sie. In einem anderen Trakt war das nicht so, da lagen die Schwerkranken, doch hier hatte sie Glück und konnte alles locker angehen lassen.

Amy trug eine Uhr an ihrem linken Handgelenk. Sie schaute darauf und runzelte die Stirn. Gegen einundzwanzig Uhr war Mayri bisher immer erschienen. Ausgerechnet he ute ließ sie sich Zeit, denn dieser Punkt war bereits um zehn Minuten überschritten, und das bereitete ihr leichte Sorgen.

Ob sie etwas bemerkt hatte?

Das wollte Amy nicht hoffen. Sie jedenfalls hatte sich nicht verdächtig gemacht. Es war alles okay und normal wie immer gewesen.

Sie wollte nicht zu pessimistisch sein, und der schlimme Gedanke schoss wieder in ihr hoch.

Sterben! Ich will dich sterben sehen! Ich will dich opfern! Für ihn opfern, für einen Großen und Mächtigen!

Amy schüttelte selbst den Kopf, da sie mit diesen Gedanken nicht fertig wurde. Sie waren ihr noch zu fremd, obwohl man sie auf der anderen Seite auch als Antrieb bezeichnen konnte.

Sie musste es einfach tun, und sie würde die Grenze überschreiten.

Amy zog sich um.

Aus dem Schrank holte sie ein längeres Blusenhemd von dunkler Farbe. Eine Hose, die weit geschnitten und entsprechend bequem war, streifte sie auch noch über und schlüpfte anschließend in ein paar bequeme Schuhe, die aus Stoff gearbeitet waren und dicke Gummisohlen besaßen, mit denen sie sich lautlos bewegen konnte.

Jetzt fühlte sie sich wohler.

Plötzlich klopfte es.

Innerlich jubelte Amy Madson auf. Sie wusste sehr gut, wer da gekommen war. Das hatte sie bereits am Klopfen gehört, und sie gab sich Mühe, ihre Stimme so normal wie möglich klingen zu lassen.

»Ja, ich warte, Mayri…«

Und ich warte auch darauf, dich killen zu können! Das aber dachte Amy nur…

***

Mayri benahm sich wie immer. Lächelnd, als würde ihr der Job besonders bei Amy Madson viel Spaß machen, betrat sie das geräumige Zimmer und schloss wie immer leise die Tür.

»Guten Abend, Amy.«

»Hi…«

Die Pflegerin behielt ihr Lächeln bei, aber sie schaute sich mit sehr wachen und schnellen Blicken um, was sie immer tat, weil sie etwas Unnatürliches entdecken wollte. Das bewies Amy, dass die Nettigkeit der Schwester eigentlich nur Tünche war, und auch Mayri ganz anders über sie dachte.

Nicht mehr lange - nicht mehr lange…

»Und? Wie war der Rest des Tages?«

»Gut.«

»Toll. Keine Probleme?«

»Nein.«

Beide standen sich gegenüber und sahen aus, als würden sie sich belauern. Die Pflegerin wartete immer darauf, dass ihr Amy etwas erzählte, aber an diesem Abend schwieg die Rekonvaleszentin, was Mayri auch nicht gefiel und sie zu einem Kopfschütteln veranlasste.

»Sie sind so schweigsam, Amy. Haben Ihnen die vergangenen Stunden nicht so zugesagt?«

»Doch.«

»War das Essen nicht gut?«

»Mir hat es geschmeckt.«

»Aber?« Mayri schüttelte den Kopf. »Kommen Sie, meine Liebe, Sie können mir nichts erzählen. Ich spüre doch, dass Sie Probleme haben. Sie sind nicht so wie immer.«

Bring sie um! Würg sie! Hau sie in Stücke!

Da waren die Gedanken wieder. Wie Blitzeinschläge. Einfach widerlich und herrlich zugleich. Amy wunderte sich, dass sie es schaffte, sich zusammenzureißen und sich sogar ein völlig normal wirkendes Lächeln abzuringen.

»Es… es… kann auch am Wetter liegen. Das ist nichts für mich. Nichts für Menschen. Es ist so schwül. Es drückt auf meinen Kopf. Ich kann mich nur langsam bewegen und…«

»Das sollen Sie auch, Amy. Denken Sie an Ihr Herz. Es ist fremd, und es ist neu. Sie befinden sich noch immer in einer Gewöhnungsphase, das dürfen Sie nicht vergessen. Bei diesem Wetter muss man langsam sein, alles andere ist Gift.«

»Ja, schon…«

»Und morgen haben Sie wieder eine Untersuchung.« Mayri griff in die Kitteltasche. »Die Tabletten habe ich Ihnen mitgebracht.« Sie holte eine kleine helle Schachtel hervor, auf die der Name Amy Madson geschrieben war. »Nehmen Sie wie immer eine davon, legen Sie sich hin, versuchen Sie, Schlaf zu finden, und denken Sie daran, dass Sie morgen eine Untersuchung vor sich haben.«

»Werde ich dann entlassen?«

Mayri lachte. »Nein, Amy, so schnell geht das nicht. Da müssen erst noch einige Tests durchgeführt werden.« Mayri schaute Amy von oben bis unten an. »Aber wenn ich Sie mir so anschaue, dann muss ich sagen, dass Sie die Untersuchungen sicherlich bestehen werden. Ich glaube nicht, dass Sie große Probleme bekommen werden.«

»Das sagen Sie.«

»Ja.«

»Sie sind kein Arzt!«

»Nein, das bin ich nicht.« Die Pflegerin lachte. »Das brauche ich auch nicht zu sein, denn ich arbeite hier ja nicht erst seit gestern und habe meine Erfahrungen sammeln können. Die Dinge stehen für Sie nicht schlecht, Amy, wirklich nicht.«

Du lügst! Du bist eine verdammte Lügnerin!, hallte es wieder in die Gedanken der Frau hinein. Du willst mich nur beruhigen und mich von meinem Plan abbringen. Das schaffst du aber nicht.

»Ist das nicht eine gute Nachricht für die Nacht, Amy?«

»Das weiß ich nicht. Ich könnte mir eine bessere vorstellen.«

»Auch sie wird noch kommen.«

Amy Madson zuckte die Achseln. Dann senkte sie den Kopf.

»Ja, ich werde mich dann wohl hinlegen. Ob ich schlafen kann, weiß ich nicht. Aber wenn ich einfach nur ruhe, ist das auch schon etwas. Oder sehen Sie das anders?«

»Bestimmt nicht.« Mayri warf einen Blick in das Bett in der Ecke, dann schaute sie zur Tür. »Sie können sie ja offen lassen. Das ist sogar besser, denn in der Nacht soll es sich abkühlen.«

»Schön. Kommt auch Wind auf?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Jedenfalls wünsche ich Ihnen trotz allem eine ruhige Nacht mit einem sehr tiefen Schlaf.« Noch einmal lächelte sie strahlend. Wie jemand, der soeben eine besondere Freude erlebt hat. Und dieses Lächeln hatte schon viele Patienten in der Klinik aufgeheitert.

Nicht jedoch Amy.

Plötzlich spürte sie die Schläge des neuen Herzens besonders laut. Ihr schien es, als sollte ihr eine Botschaft übermittelt werden. So heftig hatte das Herz eigentlich nie zuvor geschlagen, und sie wusste plötzlich, was damit gemeint war.

Es war der Anfang. Es war die Botschaft. Es war das Drängen, das zu tun, was getan werden musste.

Die Pflegerin ahnte nichts. Wie immer drehte sie sich um und ging auf die Tür zu.

Dass Amy Madson ihr folgte, sah und hörte sie nicht. Mit den Gummisohlen bewegte sich die Frau wie ein Geist. Mayri bekam vielleicht noch einen scharfen Atemzug mit, der dicht hinter ihren Ohren aufklang, und möglicherweise wollte sie sich auch umdrehen, doch dazu war es zu spät.

Amy war zu einer mordlüsternen Furie geworden und umkrallte mit beiden Händen die Kehle der Pflegerin…

***

Endlich! Endlich hast du es geschafft! Es ist wunderbar! Du bist gut! Zieh es durch!

Da war die fremde Stimme wieder in ihrem Kopf, und Amy reagierte auch auf sie, denn sie nickte, ohne allerdings ihr Opfer loszulassen. Sie machte weiter, intensiver, und sie wunderte sich darüber, wie leicht das alles ging.

Mayri wehrte sich tatsächlich nicht. Der Angriff hatte sie einfach zu sehr überrascht. Sie stand irgendwie zwischen Tür und Bett, leicht in den Knien eingeknickt, und wollte nicht glauben, was mit ihr passierte. Sie wusste, wie man sich gegen Übergriffe wehren konnte, das hatte man ihr beigebracht, aber in diesem Moment der Überraschung hatte sie alles Gelernte vergessen.

Erst als ihr die Luft immer knapper wurde, kam ihr zu Bewusstsein, was tatsächlich ablief.

Sie will mich umbringen!

Der Gedanke daran mobilisierte Kräfte in ihr. Es schoss ihr durch den Kopf, was man ihr beigebracht hatte. Eigentlich waren alle Situationen durchgespielt worden, auch der Angriff von hinten und damit das große Würgen.

Sie riss ihre Arme hoch. Es war wichtig, einen Halt beim Gegner zu finden. Auf den Druck um ihren Hals herum achtete sie nicht mehr und auch nicht darauf, dass spitze Fingernägel in ihre Haut eindrangen und kleine Wunden hinterließen. Sie wollte die Haare der hinter ihr stehenden Person zu fassen bekommen. Zugleich trat sie noch aus, um die Schienbeine der Würgerin zu treffen.

Es klappte nicht.

Es war einfach zu schwer, alles synchron zu machen. In der Theorie hörte sich das gut an, auch bei einem Dummy im Training hatte sie es geschafft, doch jetzt sah es nicht gut aus.

Die andere Person war einfach zu stark, und sie hatte ihren Spaß.

Mayri hörte sie lachen. Es war nicht das Gelächter eines normalen Menschen, sondern das eines Irren. Wie eine Sinfonie des Schreckens drang es in ihre Ohren, fand den Weg durch den Kopf und sorgte dafür, dass die Angst noch größer wurde.

Mit ihren Bärenkräften zog Amy Madson das Opfer zurück.

Ihr war, als hätte sie einen erneuten Schub erhalten, und ihre Augen strahlten.

Sie zerrte die sich noch immer wehrende Pflegerin auf das Bett zu. Sie spürte das Blut der kleinen Wunden an ihren Fingerspitzen, und sie freute sich darüber.

So und nicht anders musste es sein. Durchziehen bis zum bitteren Ende.

Als Amy die Pflegerin losließ, gab sie ihr zugleich einen mächtigen Schwung nach links. Er war genau berechnet, und es gab auch nichts, was Mayri stoppte.

Sie prallte auf das Bett und blieb dort rücklings liegen, den Mund weit aufgerissen, nach Luft schnappend wie ein Verdurstender nach Wasser. Augen, die schon aus den Höhlen gequollen waren und in denen eine wahnsinnige Qual und die Angst vor dem Tod standen.

So musste das sein!

Amy war gnadenlos. In ihrem Kopf hörte sie die fremde Stimme, die ihr immer »Ja! Ja!« zuschrie, und Amy gehorchte blindlings. Sie dachte nicht daran, aufzuhören, sie machte weiter und legte abermals die Hände um die Kehle der Pflegerin.

Mayri hatte sich zu diesem Zeitpunkt etwas erholt. Sie sah schon wieder Land. Sie saugte die Luft ein, und ihr Blick war nicht mehr so verschwommen.

Da fiel der Schatten auf sie.

Mayri empfand ihn wie ein zur Wahrheit gewordener Albtraum, der Gestalt angenommen hatte. Es war Amy Madson, aber das konnte sie fast nicht mehr glauben.

Amy war wie von Sinnen. Sie hatte sich in ein Tier verwandelt.

Und wieder drückte sie den Hals der armen Frau zu.

Die fremde Stimme hallte durch ihren Kopf. Amy wusste nicht, ob sie lachte oder sie antrieb. Eines ging in das andere über, und es war einfach mörderisch.

Kurz nur flackerte der Widerstand der gequälten Pflegerin auf. Der allerdings erlahmte sehr bald, und Mayri sah noch einmal das Gesicht der Patientin vor sich.

Es spiegelte die pure Lust am Töten wider. Und diesen Eindruck nahm Mayri mit ins Jenseits. Sie erschlaffte, und Amy merkte es, aber sie ließ noch nicht los. Erst als sie sicher war, alles genau richtig gemacht zu haben, lösten sich die Hände von der Kehle, und sie richtete sich wieder auf.

Amy stierte nach unten. Ihr Mund war in die Breite gezogen und sollte ein Lächeln oder Grinsen darstellen. Zumindest einen Triumph, den sie hier empfunden hatte.

Sie war zufrieden, sehr zufrieden sogar, denn sie hatte es endlich geschafft und auch den letzten Graben übersprungen.

Durch ihre wilden Angriffe hatte sie die Haut an der Kehle zerfetzt, die auch noch unter ihren Fingernägeln klebte. Am Hals war Blut zu sehen, und genau das ließ Amy nicht in Ruhe.

Sie lachte auf. Sie klatschte in die Hände und hüpfte kniend auf dem Bett hin und her.

Das war der Durchbruch. Das war auch der Weg in die Freiheit und in ein neues Leben.

Wie lange sie auf dem Bett gesessen und in Gedanken versunken gewesen war, wusste sie nicht. Jedenfalls hockte sie auf der weichen Unterlage und fühlte sich wahnsinnig gut. Wie jemand, der etwas Besonderes geleistet hat. Die Belohnung für diese Leistung lag vor ihr. Da brauchte sie nur in das Gesicht der toten Frau zu schauen.

Nach einer Weile schwang sich Amy vom Bett und begann zu summen. Sie ging durch das große Zimmer, die Melodie immer auf den Lippen. Sie genoss es, nicht gestört zu werden, und sie horchte auf die Gedanken der fremden Stimme in ihrem Kopf:

»Gut gemacht! Sehr gut! Du bist würdig, meine Liebe. Du bist sehr würdig. Ich denke, dass ich mein Herz der Richtigen gespendet habe. Das ist alles so wunderbar.«

»Ich weiß.«

Amy Madson wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Stattdessen ging sie durch das Zimmer auf den Balkon zu und trat hinaus ins Freie. Mittlerweile hatte sich die Dunkelheit wie ein mächtiger Vorhang über den Himmel geschoben. Der blasse Mond war auch zu sehen. Er sah aus wie eine verschwommene Zeichnung und hatte etwa die Hälfte seines Umfangs erreicht.

Die Pflegerin war tot. Das hatte auch so sein müssen. Endlich war der Weg für sie frei, und das würde sie auch ausnutzen. Es war schwer, durch den normalen Eingang mitten in der Nacht zu verschwinden, denn er war abgeschlossen.

Es gab nur den Weg über den Balkon.

Das hörte sich schlimmer an als es war, denn Amy hatte ihn schon zuvor ausgekundschaftet. So wusste sie genau, wie sie die Höhe überwinden konnte, ohne sich etwas zu brechen. Die Wände waren mit Ranken dicht bewachsen. An ihnen konnte sie sich festklammern. Reißproben hatte sie schon durchgeführt und war recht zufrieden gewesen.

Auch jetzt zog sie noch mal an den glatten und feuchten Ranken, die nicht brachen, sondern hielten. Selbst an den oft fleischigen Blättern fand Amy Halt.

Sie kletterte auf die Balkonbrüstung, vergewisserte sich mit einem schnellen Rundblick, dass sie nicht beobachtet wurde, und machte sich an den Abstieg.

Der parkähnliche Garten war auch in der Nacht nicht völlig dunkel. An bestimmten Stellen befanden sich Scheinwerfer, die in der Nacht ihr Licht abgaben. Angeblich, um ein besonderes Flair zu schaffen, aber daran glaubte Amy nicht. Ihrer Meinung nach dienten die Lichter als Kontrolle.

Mit beiden Händen griff sie in die Ranken hinein. Blätter wischten über ihr Gesicht hinweg. Sie hörte das Rascheln, das ihr plötzlich so laut vorkam, aber sie machte weiter - und schrie auch nicht auf, als die Ranken ihr Gewicht nicht mehr halten konnten und plötzlich abrissen.

Die Distanz zum Boden war zum Glück nicht mehr zu groß.

Der Fall und der Aufprall hielten sich in Grenzen. Sie sackte nur kurz zusammen und fiel nicht mal hin.

Glück gehabt!, schoss es ihr durch den Kopf. Im Schatten der bewachsenen Hauswand blieb sie stehen. Es war nichts Ungewöhnliches zu hören. Amy wusste auch nicht, wann die Pflegerin vermisst wurde. Wenn das der Fall war, wollte sie schon weit weg sein.

Den Weg zum Ausgang des Geländes kannte sie, auch wenn dieser im Sommer durch die belaubten Bäume vom Balkon aus nicht zu sehen war. Sie wusste Bescheid und durfte auf keinen Fall durch eine der Lichtinseln laufen. Ob noch andere Sicherungssysteme vorhanden waren, war ihr nicht bekannt. Amy rechnete allerdings damit und blieb nur im Schatten, als sie mit schnellen Schritten über den Rasen huschte. Wege mied sie auch, denn der darauf liegende Kies hätte sie durch sein Knirschen nur verraten.

Das große Haus blieb allmählich zurück. Wenn sie zurückschaute, da sah sie das Gebäude als Schatten, in dem helle Vierecke herausgeschnitten und mit Licht gefüllt waren.

Manchmal sah sie die Silhouetten hinter den Scheiben, wenn sich die Menschen in der Nähe bewegten. Es war die abendliche und schon fast nächtliche Ruhe, die Amy für sich ausnutzen konnte.

Aus ihrem Gesicht verschwand für einen Moment die Spannung, als sie das hohe Gitter sah, von dem das gesamte Grundstück umfriedet war. Man musste schon gut klettern können, um es zu überwinden, und genau das nahm Amy etwas später in Angriff.

Sie hatte sich zuvor umgeschaut. Am Tor war es heller. Aber es gab keine wandernden Scheinwerferstrahlen, die das große Grundstück abtasteten. Die Erbauer hatten den Eindruck eines Gefängnisses so gut wie möglich vermeiden wollen.

Bisher war für Amy Madson alles optimal gelaufen. Einzig das Hochklettern am Zaun würde zu einem Problem werden, aber auch da ließ sie sich nicht aufhalten.

Jetzt konnte sie froh sein, die Turnschuhe mit den weichen, aber auch rauen Sohlen angezogen zu haben, denn so hielt sich das Abrutschen in Grenzen. Sie hatte zudem ihre feuchten Hände zuvor trocken gerieben, was ihr zugute kam.

Sie konnte nachfassen, sie drehte auch ihre Beine um das Gestänge und kam immer höher, bis sie die Spitze und damit die schwierigste Stelle erreichte.

Die Gitterstäbe sahen aus wie Lanzen, deren Enden als Pfeile in die Höhe wiesen. Sie waren verstaubt und verrostet und konnten in den Körpern der Menschen böse Wunden hinterlassen.

Amy suchte Zwischenräume, in die sie sich hineindrücken konnte. Leider waren sie zu schmal, und so musste sie sich über die spitzen Pfeile schwingen.

Auch das brachte sie fertig. Was sie sich früher nicht getraut hätte, ging ihr jetzt sogar recht locker von der Hand, und an der gegenüberliegenden Seite riskierte sie den Sprung in die Tiefe.

Wieder kam sie gut auf. Hart, aber sie hatte sich weder etwas verstaucht noch gebrochen. Auf allen Vieren blieb sie hocken, die Hände gegen den Boden gestemmt, und lauschte zurück.

Sie wusste nicht, was geschah und welcher Alarm ausgelöst wurde, wenn man die Tote entdeckte, doch das war noch nicht der Fall. Es blieb alles eingefangen in dieser nächtlichen Stille, und Amy atmete auf.

Es hatte so gut geklappt. Sie war weg aus der Klinik. Jetzt lag das neue Leben wie eine breite Straße vor ihr. Es würde völlig anders sein, das wusste Amy genau, und sie würde sich auch einen neuen Ort aussuchen, um die andere Zukunft zu beginnen.

Zunächst mal musste sie aus der unmittelbaren Umgebung der Klinik weg. Hier würde zuerst gesucht werden, um die Suche dann später auszuweiten.

Also weg!

Amy warf keinen Blick mehr zurück. Sie wollte den Weg entlanglaufen, um die Straße zu erreichen, die zwar recht einsam lag, aber auch in der Nacht befahren war.

Alles kein Problem für sie. Zusätzlich spürte sie in ihrem Kopf den Antrieb. Hervorgerufen durch die anderen Gedanken der Person, die in einem so engen Kontakt mit ihr stand.

Amy wusste nicht, wer diese Person war. Sie kannte ihren Namen nicht, aber sie hatte ihr Herz bekommen. Ein Spenderherz, und jetzt war sie sicherlich tot.

Tot…?

Wenn ja, wie konnte sie dann Kontakt aufnehmen und sie beobachten? Als Geist vielleicht, der immer unsichtbar in ihrer Nähe schwebte und sie genau beobachtete?

Das war alles möglich, auch wenn sie es nicht verstand.

Jedenfalls hatte die andere Seite sie in ein Spiel mit hineingezogen, das Amy gern annahm.

Amy genoss es, mit langen Schritten durch die Nacht zu laufen. Wie lange hatte sie das vermisst! Diese für sie herrliche Welt, die jetzt so etwas Wunderbares war. Eine Welt der Schatten, die ihr trotzdem heiter und leicht vorkam. In der sie endlich befreit lächeln konnte und in der es nicht mehr den verdammten Druck gab.

Hinter ihr war alles ruhig. Es wurde kein offener Alarm gegeben, und als sie die Straße erreichte, hatte sie die Klinik fast schon vergessen. Vor ihr lag ein neues Ziel, aber Amy wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte.

Am Straßenrand fand sie einen hohen Stein, auf den sie sich setzte. Sie blieb zunächst dort hocken und wischte durch das schweißnasse Gesicht. Die Luft stand. Dabei bewegte sich einfach nichts. Kein Blatt zitterte an den Büschen. Es schien wirklich eine schwere Last auf der Natur zu liegen.

In der Ferne sah sie Lichter. Es waren die am nächsten liegenden kleinen Orte, und weit im Osten war der Himmel etwas heller als in den anderen Himmelsrichtungen. Genau dort lag der Millionen-Moloch London. Es war eine Stadt, die nie schlief und auch während der Nacht nicht richtig dunkel wurde.

Deshalb schickten die Lichter auch ihren Widerschein in die Dunkelheit hinein.

Sie hatte diese Stadt geliebt. Jetzt aber war sie ihr gleichgü ltig, weil ein neues Ziel vor ihr lag. Nur wollte sie wissen, wohin sie sich wenden musste. Ausgerechnet jetzt meldete sich die Stimme nicht. Da ha tte sich die tote Spenderin tief in das Jenseits zurückgezogen.

Tote Spenderin?

Der Gedanke musste zwangsläufig kommen. Nur wusste Amy jetzt nicht, ob sie sich mit ihm anfreunden sollte. Obwohl kein Beweis vorlag, hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass etwas völlig Irrationales und anderes passiert war. Vielleicht auch etwas Einmaliges auf dieser Welt, und sie war darin integriert.

Amy Madson fühlte sich allein, aber nicht allein gelassen. Sie stellte sich einfach vor, dass ständig ein Schutzengel an ihrer Seite stand, der über sie wachte. Sie konnte ihn nur nicht sehen, aber fühlen vielleicht.

Da die Spannung abgeklungen war, schaffte Amy es, sich auf die Umgebung zu konzentrieren. Sie schaute sich um. Sie sah das Band der Straße vor sich, sie blickte auch auf die gegenüberliegende Seite, an der sich ebenfalls nichts tat.

Konnte sie der Ruhe trauen?

Amy horchte in sich hinein. Der Stein war noch warm von der Sonne des Tages gewesen und hatte einen Teil dieser Temperatur an sie abgegeben. Es gefiel Amy nicht. Sie hasste diese Wärme, in der sich die Menschen nicht normal bewegen konnten. Jede Bewegung trieb den Schweiß aus ihren Poren, und trotzdem stand sie auf, weil sie etwas hörte.

»Gratuliere. Du hast es getan. Du bist meiner würdig.«

»Ja, das habe ich«, sprach sie. »Ist es nicht ein gutes Gefühl, nicht mehr allein zu sein, liebe Amy?«

»Wieso? Ich bin allein.«

»Nein. Ich bin bei dir. Hörst du mich nicht?«

»Schon, aber ich kann dich nicht sehen. Wer bist du, und warum hältst du dich versteckt?«

»Ich bin Xenia.«

»Aha.«

»Die Hexe ohne Herz!«

Amy Madson schrak leicht zusammen, als sie diese Antwort vernahm. Sie hatte es ja gewusst, sie hatte davon ausgehen müssen, doch jetzt, als es ihr die Stimme so deutlich machte, da war sie schon leicht geschockt. Unwillkürlich fasste sie an ihre linke Brustseite und merkte deutlich, wie das fremde Herz in ihrer Brust normal schlug.

»Du hast es, ja!«, sagte die Stimme wieder.

Sie muss mich beobachtet haben!, dachte Amy. Etwas anderes kann ich mir nicht denken.

»Tut es dir gut, Amy?«

Amy schloss für einen Moment die Augen. »Wie kannst du so etwas nur fragen? Ja, es tut mir gut. Es tut mir sogar sehr gut. Mit dem alten Herz hätte ich nicht mehr weiterleben können. Das zumindest haben mir die Ärzte gesagt.«

»Sehr gut, Amy. Und jetzt lebst du. Ja, du lebst. Ist das nicht wundervoll?«

»Ich freue mich.«

»Und du musst dankbar sein. Mir gegenüber, Amy. Ja, du musst dankbar sein…«

»Das bin ich auch.«

»Stimmt, du hast es bewiesen, indem du diese Frau erwürgt hast. Das war eine gute Leistung.«

Amy Madson hatte Probleme, mit diesem Lob fertig zu werden. Für einen Moment riss der Vorhang ihrer neuen Existenz wieder weit auf, und so schaute sie zurück in das andere Leben, das sie einmal geführt und das ihr auch bis zum Zusammenbruch gefallen hatte. Ihr wurde mit aller Deutlichkeit klar, dass sie tatsächlich einen Menschen getötet hatte und so zur Mörderin geworden war.

Sie begann zu zittern und hörte wieder die Stimme der fremden Xenia. »Aber Amy, doch nicht so. Nein, das kannst du mir nicht antun, Mädchen. Auf keinen Fall. Du wirst dich doch nicht nach dem Vorher wieder zurücksehnen?«

»Das weiß ich nicht. Es war nur für einen Moment. Ich kann das nicht begreifen. Ich weiß, dass in meiner Brust dein Herz schlägt, aber warum höre ich da nicht nur seinen Schlag, sondern auch deine Stimme? Kannst du mir das sagen?«

»Willst du es wirklich wissen?«

»Ja, gern.«

Sie hörte ein Lachen, das ihr nicht besonders gefiel, weil es einfach zu überheblich klang. Vor dem Stein stehend wartete sie ab, und die Antwort erschreckte sie abermals.

»Ich bin eine Hexe. Ich bin Xenia, die Hexe ohne Herz, denn das schlägt jetzt in dir.«

Es war schon seltsam, aber großartig überrascht fühlte sich Amy nicht. In ihr schlug das Herz einer Hexe, aber das war es nicht allein, denn dieses Herz musste noch etwas transportiert haben, denn gefühlt und gehandelt hatte sie immer anders. Erst mit der Transplantation waren die Gefühle der Fremden auf sie übertragen worden, und diese Tatsache zu akzeptieren, bereitete ihr Probleme.

Amy spürte, wie sie von Unsicherheit erfasst wurde. Sie hätte gern weitere Fragen gestellt, bekam sie aber nicht über die Lippen, und so formulierte sie diese nur im Kopf, was die Hexe Xenia allerdings merkte.

»Du denkst an das Herz und nicht an das andere in mir, das du ebenfalls bekommen hast.«

»Das ist so.«

»Ich habe dir viel von mir gegeben. Es war ein Versuch wert. Und er ist nicht fehlgeschlagen.«

Auch das akzeptierte Amy. Nicht aber die Tatsache, dass noch jemand existierte, wenn er sein Herz verloren hatte.

»Warum bist du nicht tot? Du hättest längst tot sein müssen, verdammt noch mal. Warum bist du denn nicht tot? Man kann ohne Herz nicht leben.«

»Kann man das wirklich nicht?«

»Nein!«, schrie sie fast. »Soll ich es dir beweisen?«

Amy wusste nicht, was sie antworten sollte. Klar, sie wollte einen Beweis bekommen. Zugleich allerdings fürchtete sie sich auch davor. Möglich war alles. Als Naturwissenschaftlerin hatte sie eine andere Denkweise. Sie bestand zwar jetzt auch noch, doch daneben hatte sich eine Welt aufgebaut, über die sie zuvor nicht nachgedacht hatte. Es wäre ihr zudem nie in den Sinn gekommen, darüber nachzudenken. Alles lief ab jetzt anders.

»Warum zögerst du? Hast du Angst?«

»Ja, kann sein. Ich habe Angst.«

»Vor wem denn?«

»Vor einer Toten, die lebt.«

»Die aber zugleich auf deiner Seite steht.«

»Das weiß ich jetzt. Du hast mich ja geführt, aber ich kann es nicht fassen.«

»Ich habe einen Helfer. Es ist derjenige, der die Welt in Wirklichkeit beherrscht.«

»Und wer ist das?«

»Der Teufel!«

Für einen winzigen Augenblick war die Kälte da, die sich in Amys Körper eingrub. Abermals zweifelte sie fast an ihrem Verstand. Der Teufel war für sie bisher jemand gewesen, bei dem sie nicht von einer Existenz sprechen wollte. Zahlen waren existent. Berechnungen ebenfalls, aber nicht der Teufel oder der Satan. Um den sollten sich andere kümmern, aber auf keinen Fall sie.

Andererseits war sie auch nicht gläubig gewesen. Keine Atheistin, das nicht, aber die Kirche war einfach nie ihr Ding gewesen. Da hatte sie sich nicht wohlgefühlt. Dabei spielte es auch keine Rolle, welcher Glaubensrichtung jemand angehörte.

Sie hatte ihr Leben nach naturwissenschaftlichen Gesetzen geführt und nur an das geglaubt, was erklärbar war. Ansonsten hatte sie sich gesagt, dass das heute Unerklärbare irgendwann einmal erklärbar gemacht wurde, und daran hatte sie sich immer hochgezogen. Das war immer ihr Credo gewesen.

Und nun wurde sie mit Gesetzen konfrontiert, denen sie nicht zustimmen konnte, deshalb schüttelte sie auch den Kopf und hörte noch in der Bewegung das Lachen.

»Was hast du? Willst du mir nicht glauben?«

»Ich kann es nicht!«

»Warum nicht?«

»Ich… ich… habe nie den Dualismus in dieser Welt ane rkannt. Für mich war bisher alles berechenbar und…«

»Auch der Infarkt und der Zusammenbruch?«

»N… nein«, gab sie kleinlaut zu, um bei den nächsten Worten wieder etwas mehr Sicherheit zu finden. »Aber das Spenderherz schon, denn es zu transplantieren ist eine medizinische und auch naturwissenschaftliche Meisterleistung.«

»Auch beim Herz einer Hexe?«

»Ja, auch da.«

Amy vernahm wieder das spöttische und überheblich klingende Lachen. »Aber Hexenherzen schlagen anders, und sie sind etwas ganz Besonderes. Das habe ich dir bewiesen. Sie transportieren nicht nur Blut, sondern auch eine Botschaft, die uralt ist und die nun in dir steckt. Durch sie sind wir für alle Zeiten miteinander verbunden.«

Das wusste Amy, aber sie wollte nicht länger darüber nachdenken. Sie sprach die letzte Frage wieder ins Leere hinein, so wie die anderen zuvor auch.

»Warum hast du das Herz gespendet?«

»Ho, das ist sehr leicht. Ich habe mich einfach auf die Spenderliste setzen lassen.«

»Das ist mir nicht genug.«

»Ja, ich weiß, Amy. Du möchtest immer Erklärungen haben. Die bekommst du auch, keine Sorge. Ich werde sie dir geben. Ich hatte Vertrauen in den Teufel, Amy. Er hat mir, er hat all uns Hexen, die wir ihm dienten, das große und das immerwährende Leben versprochen. Egal, was auch mit uns geschieht. Und da habe ich mich eben auf die Spenderliste setzen lassen, das ist alles gewesen.«

»Nein, ist es nicht. Du musst dazu tot sein. Oder hat man dir das Herz bei lebendigem Leib aus der Brust gerissen?«

»Wie kannst du das nur denken, Amy? Bei mir ging alles fürchterlich normal zu. Ich bin gestorben. Offiziell durch einen Schlaganfall. Da war nichts zu machen, und deshalb hat man mir sehr schnell das Herz entnommen und es dir gegeben.«

»Gestorben«, flüsterte Amy.

»Ja.«

»Aber nicht begraben - oder?«

»Nein, nicht begraben. Dazu habe ich es erst gar nicht kommen lassen. Ich bin geflohen, gegangen, wie immer du es auch nennen möchtest.«

Es wurde immer schlimmer, immer rätselhafter und immer unwahrscheinlicher. Bei Amy kehrten plötzlich wieder die eigenen, die alten und echten Gefühle zurück, und sie konnte nicht fassen, was da mit dieser Hexe abgelaufen war.

Das widersprach jeder Logik. Schon ihre eigene Verwandlung war nicht zu begreifen gewesen, zumindest nicht für sie.

Aber jetzt kam noch etwas hinzu, mit dem sie überhaupt nicht klar kam.

»Du solltest dich nicht grämen und ärgern, dass dein Wissen über die neuen Welten begrenzt ist. Nimm es einfach als gegeben und als eine Tatsache hin, auch wenn diese von dir nicht durch logisches Nachdenken erklärt werden kann. Mein Herz hat genau die richtige Person erwischt. Eine große Skeptikerin, die nur an das glaubt, was sie auch sieht. Manchmal ist der Blick dahinter viel interessanter als die Welt der Zahlen.«

Das hatte Amy Madson mittlerweile auch gemerkt. Sie wusste nicht, wie lange sie schon in dieser Einsamkeit stand, denn das Zeitge fühl war ihr verloren gegangen.

Es war auch kein Auto gekommen. Sie blieb in der Dunkelheit, die von keinem Scheinwerferpaar zerrissen worden war.

Auch sie kam ihr jetzt so fremd vor, war auf der anderen Seite auch irgendwie passend, denn die Hexe, die ihr Herz gespendet hatte, war aus dem Dunkel gekommen und existierte noch.

Amy kam eine Frage in den Sinn, die sie flüsternd aussprach:

»Wo kann man als Tote hingehen?«

»Man kann bleiben.«

»Was? In der Welt der Lebenden?«

»Ja, warum nicht?«

Plötzlich spürte Amy die Aufregung doppelt so stark. »Dann… dann hast du nicht aus dem Jenseits Kontakt mit mir aufgenommen? Ist das richtig so?«

»Ja.«

Nein, nein! Sie schüttelte den Kopf. Nur das nicht. Dennoch fragte sie: »Ich könnte dich also sehen?«

»Das kannst du.«

Amy musste erst Luft holen. »Eine Tote! Zugleich eine Person ohne menschliches Herz?«

»Ja.«

Diese schlichte Antwort brachte Amy noch mehr durcheinander. »Und… ahm… wo würde das sein?«

»Wo du willst!«

Wieder war sie überrascht und zuckte zusammen. Diesmal dauerte es, bis sie sprechen konnte. »Demnach auch hier? Ich meine hier an der Straße? Kann ich dich da sehen?«

»Wenn du willst…« Amy hörte noch das leise Lachen, aber sie war mit ihren Gedanken bereits woanders. Sehr deutlich merkte sie, dass sie an einem entscheidenden Punkt angelangt war, und ihr war auch klar, dass sie sich keinen Rückzieher erlauben konnte.

Sie war bisher alle Schritte mitgegangen. Sie hatte sogar einen Menschen umgebracht, was bei ihr nicht mal ein schlechtes Gewissen hinterlassen hatte. Deshalb gab es auch keinen Grund, jetzt und hier zu kneifen und nicht alles zu erfahren.

Amy nickte zaghaft. »Du willst mich also sehen?«

»Ja, gern!«

»Dann schau!«

Ihr war nicht gesagt worden, wohin sie schauen sollte. Sie ließ sich einfach von ihrem Gefühl leiten und richtete den Blick nach vorn, wie sie es schon immer getan hatte.

Die Straße lag leer vor ihr. Auch von den verschiedenen Seiten her näherte sich kein Fahrzeug. Sie sah die andere Seite und entdeckte auch die kargen Sträucher, die dort wuchsen.

Dahinter bewegte sich etwas. Noch war für sie nichts zu erkennen, aber die Bewegung hatte sich Amy auch nicht eingebildet. Sie war tatsächlich vorhanden und schob sich lautlos in der Dunkelheit nach vorn.

Von der Größe her konnte es sich gut und gern um einen Menschen handeln, das war ihr schon bewusst. Nur wollte sie daran nichts so recht glauben, außerdem besaß ein Geist eigentlich keine Gestalt wie ein Mensch. Aber was sich da voranbewegte, das war ein Mensch - oder?

Eine ungewöhnliche Farbe fiel ihr auf. Nicht grün, nicht blau, sondern irgendwo dazwischen liegend. Türkis vielleicht und in ihrem Innern mit einem hellen Schimmern versehen. Diese Farbe blieb, und sie konzentrierte sich einzig und allein auf die Person, die lautlos über den Boden glitt und am gegenüberliegenden Straßenrand stehen blieb. »Hier bin ich…«

***

Amy Madson wusste nicht, ob sie die Stimme normal oder nur in ihrem Kopf gehört hatte. Aber ihr war schon klar, dass sie Xenia vor sich hatte und keine andere geisterhafte Person.

Das musste sie sein!

Amy sagte nichts. Sie konnte den Blick nicht von der Spenderin lösen und stellte fest, dass sie keinen Faden am Leib trug.

Zumindest sah es aufgrund des Lichts so aus.

Xenia war kleiner als Amy. Sie wunderte sich schon darüber, wie klein sie tatsächlich war. Dafür besaß sie sehr lange und sehr dunkle Haare, die weit über ihren Rücken hinwegfielen und erst an den Hüften ihr Ende fanden.

Das Gesicht war klein. Es zeigte menschliche Züge, aber auf Amy machte es einen leicht zusammengedrückten Eindruck, als hätten sich bei ihr die Proportionen verschoben.

So wirkte es sehr breit, was auch an der kleinen und flachen Nase liegen konnte. Darunter war der Mund von den Ausmaßen her noch kleiner, und auch das Kinn war wenig gerundet, sondern lief fast spitz zusammen.

Amy hatte Xenia noch nie zuvor gesehen. Jetzt wurde sie bei ihrem Anblick an eine Person erinnert, die sie als Kind mal in einem Märchenbuch gesehen hatte. Da war ein menschliches Wesen abgebildet gewesen, das lange Zeit in einem finsteren Wald gelebt hatte und im Märchen als eine Elfe bezeichnet worden war.

»Kenia…?«

»Wer sonst?«

»Ja, natürlich, wer sonst…?«

»Du hast mich so nicht erwartet, nehme ich an.«

»Genau. Damit habe ich nicht gerechnet. Ehrlich nicht. Es ist alles anders, als ich es mir vorgestellt habe, und ich frage mich, ob so die Toten aussehen.«

»Bin ich denn tot?«

»Das musst du sein, falls du nicht gelogen hast.«

»Aber ich lebe. Ich bin so wie ich bin. Das… das musst du begreifen. Ich bin eine Hexe. Ich habe dir mein Herz gegeben, und deshalb bist du mir etwas schuldig.«

»Was denn?«, brach es spontan aus Amy hervor.

»Ich brauche dich. Ja, ich brauche dich. Deshalb möchte ich dich immer in meiner Nähe haben.«

»Ah ja, so ist das«, flüsterte Amy. »Dann verlangst du also, dass ich mit dir gehe?«

»Genau das.«

Amy räusperte sich, dann schluckte sie. »Wohin soll ich denn mit dir gehen?«

»Einfach nur zu mir.«

»Und wo ist das?«

»Du wirst es erleben. Außerdem bist du eine Mörderin, Amy.« Sie breitete die Arme aus. »Wohin willst du denn gehen? Du kannst dich nicht mehr normal verstecken. Man wird dich suchen, man wird dich finden, denn die Polizei ist nicht so schlecht, wie man sie manchmal macht. Also brauchst du ein sicheres Versteck, und nur ich kann dir das geben. Und zwar eines, in dem dich niemand findet.«

Amy Madson suchte nach einer Antwort. Sie wollte Gegena rgumente vorbringen, das war sie gewohnt. Nur schaffte sie es nicht. Die herzlose Hexe hatte ihr alle Trümpfe vorweggenommen, und Amy zuckte ratlos mit den Schultern. Kenia verstand die Geste richtig.

»Hast du es jetzt eingesehen?«, erkundigte sie sich.

»Ja, das habe ich. Das musste wohl auch so sein.«

»Dann komm.«

Wie eine besorgte Amme streckte Kenia der noch unsicheren Amy Madson beide Hände entgegen.

Und Amy ging.

Sie überquerte die Straße und wusste, dass sie sich mit jedem Schritt einem neuen Leben näherte, wobei sie sich schon jetzt fragte, ob sie tatsächlich das große Los gezogen hatte und nicht zu einem Spielball finsterer Mächte geworden war…

***

Die herzlose Hexe, der Name Kenia und der Begriff Moons ide. Drei Informationen oder Puzzleteile, die uns van Akkeren hatte zukommen lassen, und die wir zusammensetzen mussten.

War es tatsächlich van Akkeren gewesen, der uns die Nachricht geschickt hatte?

Ich stimmte dafür, obwohl ich keinen hundertprozentigen Beweis hatte. Was van Akkeren allerdings damit bezweckte, stand für uns in den Sternen. Es konnte gut möglich sein, dass er uns beschäftigt sehen wollte, um für seine eigenen Pläne freie Bahn zu haben. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein Dämon versuchte, uns vor seinen Karren zu spannen. Das kannten wir schon von anderen.

Wichtig war auch Lady Sarahs Information gewesen, denn durch sie wussten wir, wie wir fahren mussten. Weit lag der Ort nicht entfernt, am Rand von London, noch etwas südwestlicher als Wimbledon. Er war auch nicht offiziell eingezeichnet oder vermerkt. Moonside musste mehr ein Insidertipp für ungewöhnliche Personen sein. Dazu konnte man auch die Personen zählen, die sich als Hexen bezeichneten und dabei nach ihren eigenen Regeln lebten.

Auch mit ihnen hatten wir unsere Erfahrungen sammeln können und festgestellt, dass nicht alle so genannten Hexen schlecht waren. Es gab da sehr wohl große Unterschiede.

Die letzte Hexe allerdings, mit der ich es zu tun bekommen hatte, die hatte schon in die Kategorie gefährlich und me nschenverachtend gehört. Der Fall lag noch nicht lange zurück und hatte mich - zusammen mit Harry Stahl - nach Deutschland, in den Schwarzwald, geführt.

Man konnte Moonside in einem Gebiet finden, das zwar nicht vom Wasser beherrscht wurde, in dem es jedoch fast allgege nwärtig war. Kleine Seen, künstlich angelegte Wasserreservoire, und das alles übertroffen von der allgegenwärtigen Themse, zu der auch die Auen oder Überschwemmungsgebiete zählten, in deren Umgebung Moonside seinen Platz gefunden hatte.

Es war für englische Verhältnisse schon lange sehr warm, und so würden wir von Überschwemmungen nichts mehr sehen.

Die Auen lagen frei, sie gehörten jetzt wieder den Menschen und auch den Mücken, denn bei den zahlreichen stehenden Gewässern war diese Gegend für Mücken eine regelrechte Brutstätte.

Ich lenkte den Rover in die relative Einsamkeit hinein und wandte mich an Suko, der neben mir hockte und die Augen halb oder ganz geschlossen hielt, so genau konnte ich das nicht erkennen.

»Was werden wir finden?«

Er hatte mich gehört und antwortete mit einer Gegenfrage.

»Was willst du finden?«

»Die Hexe ohne Herz.«

»Richtig, Alter. Und du meinst, dass sie in der Gegend herumläuft und auf uns wartet.«

»Das nicht gerade. Aber ich rechne nicht damit, dass sie sich unbedingt versteckt hält.«

»Tagsüber schon.«

»Wir haben Zeit.«

Unser Gespräch schlief ein. Ich konzentrierte mich wieder auf die Fahrerei. Es gab kein Schild, das auf ein Gebiet mit dem Namen Moonside hinwies, da mussten wir uns schon selbst durchwursteln und einfach auf unser Glück vertrauen.

An der Südseite des Bushy Parks waren wir vorbeigefahren.

Zur Rechten wühlte sich die Themse durch ihr Bett. Ein großer Strom, der in die entgegengesetzte Richtung floss, in dem Inseln lagen und der sich auch an den Ufern Platz geschaffen hatte.

Die nächsten kleinen Vororte lagen recht weit entfernt. Nur wenige Häuser passierten wir. Sie wirkten in aller Regel sehr verlassen, als wären die Menschen schon vor langer Zeit aus ihnen geflüchtet.

Trotzdem war die Gegend nicht einsam. Ein Wetter wie dieses lockte viele Menschen ins Freie, denn es gab in dieser Umgebung viele Gelegenheiten, um zu baden. Es war manchmal gefährlich, aber das kümmerte die Menschen weniger.

Sie hatten kleine Zelte aufgebaut. Sie grillten, sie fuhren auf kleinen Booten die toten Flussarme ab, und sie marschierten auch über die Straße, über die wir fuhren.

Ich hielt an und winkte.

Zwei junge Frauen mit jeweils einem Kind an der Hand, traten zögernd näher. Sie trugen beide Bikinis und hatten über die Schultern Badetücher gehängt.

Ich setzte mein Sonntagslächeln auf und erkundigte mich nach dem Ziel mit dem Namen Moonside.

»Das ist nicht weit, Mister.«

»Wo müssen wir hin?«

Ein Kind begann zu weinen, weil es unbedingt ins Wasser wollte, deshalb musste seine Mutter lauter sprechen. »Sie brauchen nur weiter geradeaus zu fahren. Verfehlen können Sie das Gebiet nicht. Da findet nämlich ein Kräutermarkt statt.«

»Heute?«

»Ja, und auch in den nächsten beiden Tagen.«

»Herzlichen Dank.«

Die Frauen gingen mit ihren Kindern weiter. Ich fuhr noch nicht an und wandte mich an Suko. »Hast du gehört? Da soll ein Kräutermarkt stattfinden.«

»Ja, habe ich gehört.«

»Hört sich an, als könntest du damit nichts anfangen.«

»Nur wenig, wenn ich ehrlich bin.«

Ich startete den Rover wieder und rollte weiterhin in die gleiche Richtung.

»Ein Kräutermarkt ist das, auf dem eben…«

»Kräuter verkauft werden - oder?«

»Ja«, sagte ich lachend.

»Dann habe ich mal das Wort Kräuterhexen gehört. Passt doch irgendwie. Oder meinst du nicht?«

»Kann sein. Aber so harmlos wie die Kräuterhexen ist unsere Frau ohne Herz wohl nicht. Ich gehe davon aus, dass auf dem Kräutermarkt die Bauern aus der Umgebung stehen, um ihre Produkte zu verkaufen. Und nicht nur Kräuter, auch andere Dinge. Vielleicht erleben wir sogar einen richtigen Trödel.«

»Das hat mir noch gefehlt«, stöhnte Suko. »Ich sollte Shao anrufen, die schaut sich gern auf diesen Trödelmärkten um. Für mich ist das irgendwie nichts.«

Meine Sache war es auch nicht, stundenlang über einen Trödelmarkt zu schlendern, aber es konnte durchaus sein, dass die Dinge hier eben anders aussahen.

Schilder wiesen darauf hin, wie wir fahren mussten. Der Betrieb nahm zu, als wir die Straße gewechselt hatten und praktisch direkt auf das Flussufer zufuhren.

Davor jedoch war der Kräutermarkt aufgebaut worden. In seiner unmittelbaren Nähe wurde ein freies Stück Gelände als Parkplatz benutzt. Dort hatten die Besucher ihre Autos abgestellt, und wir fanden dort auch einen Platz.

Vor unserer Abfahrt hatten wir noch mit unserem Chef, Sir James Powell, gesprochen und ihn in den neuen Fall eingeweiht. Sir James war es auch, der über Handy anrief.

Da ich nicht mehr fuhr, sondern stand und nur den Gurt gelöst hatte, meldete ich mich.

»Sind Sie schon am Ziel, John?«

»Soeben eingetroffen.«

»Das ist gut.« Sir James räusperte sich, bevor er weitersprach.

»Ich habe da eine Meldung auf den Schreibtisch bekommen, die ich nicht richtig einzuschätzen weiß. Sie könnte - ich betone könnte - etwas mit Ihrem Fall zu tun haben. Ich hätte sie auch fast überlesen, wenn mir im letzten Moment nicht etwas aufgefallen wäre. In einer Rehaklinik steht eine Frau namens Amy Madson unter Verdacht, eine Pflegerin umgebracht zu haben. Ein normaler Mord, obwohl kein Mord normal ist, aber darum geht es im Moment nicht. Die wahrscheinliche Täterin ist flüchtig, und sie befand sich deshalb in der Reha, weil sie ein neues Herz eingepflanzt oder transplantiert bekommen hat.«

»Hört sich nicht schlecht an.«

»Es kommt noch besser. Die Spenderin des Herzens ist eine gewisse Xenia Wheeler gewesen.«

»Xenia?«, rief ich.

»Genau.«

»Und woher wissen Sie das, Sir?«

Er lachte. »Ich habe nachgeforscht, weil mich die Meldung misstrauisch machte. Sind Sie nicht auf der Suche nach einer gewissen Xenia?«

»Das können Sie laut sagen, Sir.«

»Bitte, dann wäre das eine Spur. Die wahrscheinliche Mörderin ist flüchtig, sie wird gesucht, bisher ohne Erfolg. Was eigentlich selten ist, denn Ausbrecher aus der Klinik werden recht schnell wieder geschnappt. Deshalb muss man davon ausgehen, dass sie Hilfe bekam und so verschwinden konnte.«

»Durchaus möglich, Sir. Können Sie mir eine Beschreibung der Flüchtigen durchgeben?«

»Das wollte ich gerade. Ich habe mich nämlich erkundigt.«

Ich erfuhr, dass Amy Madson ungefähr 40 Jahre alt war und eigentlich normal aussah. Sie würde nicht groß ausfallen, wenn wir ihr begegneten. Aber ich hatte noch weitere Fragen und kam wieder auf die Spenderin zu sprechen.

»Wissen Sie noch mehr über Xenia Wheeler, Sir?«

»Nein, leider zu wenig. Sie starb. Sie hat ihr Herz abgegeben, aber sie ist nicht länger in der Pathologie zur weiteren Untersuchung geblieben, denn sie verschwand.«

»Oh. Das hat man hingenommen?«

»Ja und nein. Was hätte man unternehmen sollen? Man ging davon aus, dass die Leiche gestohlen wurde. So etwas kommt immer wieder vor, wie Sie selbst wissen. Es laufen genügend Verrückte in der Gegend herum, die sich damit beschäftigen. Nur scheint mir der Fall hier anders zu liegen. Die Leiche ist meiner Ansicht nach nicht gestohlen worden. Da steckt einfach mehr dahinter.«

»Die Tote ist von selbst verschwunden, Sir.«

Unser Chef lachte. »Sie sprechen es aus. Wenn wir den Faden weiterspinnen, können wir davon ausgehen, dass sie zwar ihr Herz abgab, aber trotzdem nicht tot war.«

»Das wäre dann die herzlose Hexe.«

»Genau, John.«

»Und eine gewisse Amy Madson, die das Herz erhalten hat, wird plötzlich zur Mörderin.«

»Das ist nicht bewiesen.«

»Aber ich vermute es mal.«

»Womit ich noch meine Probleme habe«, sagte Sir James. »Wenn ich das Herz einer Person transplantiere, dann ist und bleibt es das Herz! Ich bringe doch nichts anderes mit. Oder was denken Sie darüber? Verändert sich damit auch das Innere eines Menschen? Seine Seele, sein Wille und so weiter?«

»In der Regel nicht.«

»Eben. Aber das scheint hier genau der Fall gewesen zu sein. Es macht mich schon hellhörig.«

»Bei Hexen kann das anders sein, Sir. Vielen Dank jedenfalls, dass sie uns auf die Spur gebracht haben. Eine Frage noch. Hat man Ihnen auch die Spenderin beschrieben?«

»Leider nicht. Die müssen Sie schon ohne meine Hilfe finden, John. Falls es sie noch gibt.«

»Das hoffe ich doch. Und ich hoffe, dass wir auch Amy Madson finden. Einen falschen Tipp wird uns van Akkeren wohl nicht gegeben haben. Wobei sich die Frage stellt, welche Rolle er in diesem vertrackten Spiel spielt.«

»Da kann ich Ihnen nicht helfen, John.«

»Ist auch nicht nötig, Sir. Wir schauen uns auf diesem Markt mal genauer um.«

»Sagten Sie Markt?«

»Genau, Sir.« Ich erklärte ihm, wo wir waren, und auch Sir James brachte den Begriff Kräuter mit dem der Hexe in Verbindung.

Ich ließ mein Handy wieder verschwinden und drehte den Kopf nach rechts. Suko hatte den Rover mittlerweile verlassen.

Er stand neben dem Wagen und schaute nach unten. Von der Unterhaltung mit Sir James hatte er das Meiste mitbekommen.

Ich gab ihm noch mal die Beschreibung der Amy Madson, verließ den Rover und schloss ihn ab.

»Dann wollen wir uns mal umsehen«, schlug Suko vor und lächelte. Sehr echt sah dieses Lächeln nicht aus…

***

Amy Madson besaß so gut wie keinen freien Willen mehr. Sie hatte sich voll und ganz unter die Kontrolle ihrer »Retterin« begeben und auch nicht protestiert, als sie stundenlang durch die schwüle Nacht gewandert waren, bis sie dann - im Osten begann der Himmel bereits heller zu werden - den Ort erreichten, der für Xenia Wheeler sehr wichtig war und als Versteck diente.

Der Fluss lag in der Nähe. Sie hörten ihn und sahen ihn nur indirekt, denn über dem Wasser schwebte der Dunst wie ein träges und nie enden wollendes Kissen. Er sah aus wie weiche Watte, die sich so gut wie nicht bewegte, denn es wehte kaum Wind.

Die Luft stand wieder. Bald würde die Sonne am Himmel stehen und sie noch mehr erwärmen. Irgendwann würde es auch zu heftigen Gewittern kommen, verbunden mit Regengüssen, die die trockene Natur aufatmen ließen.

An das Wissen, neben einer Toten herzugehen, hatte sich Amy zwar gewöhnt, wollte jedoch nicht länger darüber nachdenken. Überhaupt hatte ihr Inneres eine Umkehr erfahren.

Sie war jetzt eine Gejagte. Sie fühlte sich den normalen Menschen nicht mehr zugehörig. In ihrer Brust schlug das Herz einer Hexe, die nun neben ihr herschritt. Seit Amy dies wusste, glaubte sie, dass ihr neues Herz noch kräftiger schlug als normal. Mit jedem Schlag pumpte es die fremden Gedanken in sie hinein, die ihr allerdings nichts mehr ausmachten.

Als es immer heller wurde, erkannte sie auch mehr von der Umgebung. Bisher hatte sie gedacht, durch die Einsamkeit zu spazieren, aber das traf nicht zu. Sie bewegten sich zwar in der Nähe des Flusses weiter, wo keine Häuser standen, in denen Menschen wohnten, dafür aber hatten die Menschen hier die Landschaft künstlich verändert. Amy sah die zahlreichen Stände und Buden, entdeckte auch Zelte, und ihr wurde sehr schnell klar, dass man hier einen Markt im Freien aufgebaut hatte.

»Hier sollen wir bleiben?«, fragte sie.

»Nicht direkt«, antwortete Xenia, »aber hier sind wir sicher. Ich weiß es, ich kenne mich aus.«

»Lebst du hier?«

»Ja, ich halte mich hier versteckt.«

Amy schüttelte verwundert den Kopf. »Zwischen den Buden und Zelten hier?«

»Nein, nicht direkt.« Nach dieser Erwiderung blieben die beiden Frauen stehen. Xenia, die fast Nackte, denn sie trug nur so etwas wie einen kurzen Lendenschurz, deutete in eine bestimmte Richtung. Sie führte zum Fluss hin und auch zu einer erhöhten Stelle, als hätte man dort einen Deich angelegt.

»Da werde ich dich hinbringen.«

Amy wusste nicht mehr weiter. »Was… was soll ich denn dort?«

»Du wirst dich verstecken.«

»Auf dem Hügel?«

»Nein, nicht wirklich. Komm mit.«

Xenia machte es spannend und ging einfach los. Amy blickte auf den nackten Rücken der seltsamen Person. Auch jetzt besaß die Haut nicht die Farbe einer menschlichen. Sie schimmerte in diesem ungewöhnlichen Grün oder Türkis, und es war sicher, dass die Hexe zwischen den normalen Menschen auffiel.

»Komm endlich!«

Diesmal hatte Xenia nicht gesprochen, sondern den Befehl in das Gehirn ihrer Begleiterin geschickt. Es hatte sich nicht geändert. Es war wie in der Reha gewesen.

Amy hütete sich davor, dem Befehl nicht Folge zu leisten. Sie wusste genau, dass sie dem Einfluss der anderen Person nicht mehr entkommen konnte. Xenia beherrschte die Szene und würde sie auch weiterhin beherrschen, denn sie besaß die Macht.

Unterwegs hatte Amy die Chance bekommen, sich den Körper der Hexe anzuschauen. Sie wusste ja, dass man ihr das Herz entnommen hatte, aber es war nichts zu sehen. Es gab keine Narbe, keine Nahtstelle, die Haut war wieder glatt zusammengewachsen. Für Amy Madson war es ein Phänomen, aber nicht nur das. Auch sich selbst bezeichnete sie als ein Phänomen, und in ihr früheres Leben würde sie bestimmt nicht mehr zurückkehren können. Alles war anders geworden.

Xenia wartete auf sie. Sie war schon einige Schritte den Hang hoch geklettert und hatte eine schräge Haltung eingenommen.

Die Arme waren angewinkelt, die Hände hatte sie in die Hüften gestützt, und auf ihren Lippen lag ein totenstarres Lächeln.

Vergleichbar mit dem einer künstlichen Figur, die irgendwo in der Fabrik entstanden war.

Amy fragte verwirrt: »Ist das der Ort, an den du mich hinbringen willst«

»Ja.«

»Aber ich…«

»Lass mich nur machen.«

Amy war von Xenias Sicherheit abermals beeindruckt. Sie stellte auch keine Frage mehr und ließ sie machen. Eine wie Xenia wusste genau, wo es lang ging.

Sie drehte Amy den Rücken zu und bückte sich, nachdem sie bis zu einem aus dem Boden ragenden Stein gegangen war, der aussah, als hätte ihn eine gewaltige Hand in den schrägen Boden gedrückt, um für alle Ewigkeiten ein Zeichen zu setzen.

Xenia hatte ihre Arme ausgebreitet und beide Hände gegen die rauen Seiten des Steins gelegt. Amy konnte sich nicht vorstellen, dass sie den Stein aus eigener Kraft in die Höhe hob, dafür war er viel zu schwer, aber Xenia zeigte auch hier, dass sie etwas Besonderes war. Sie musste an irgendeine wichtige Stelle geraten sein, jedenfalls hatte sie einen Druckpunkt erreicht, und sie brachte es tatsächlich fertig, dass sich der Stein bewegte.

Es war kein Knirschen, sondern nur ein leises Schaben zu hören, als er sich zur Seite drehte und so den Eingang zu einer Höhle frei gab, aus der kein Licht drang.

Beide starrten sie in das Dunkel eines Tunnels, der schräg in die Tiefe führte.

»Hier sind wir richtig, Amy!«

Die Angesprochene schob sich vor. Sie erkannte so gut wie nichts. Um in den Gang eintauchen zu können, musste sie sich bücken, und sie würde auch später nicht aufrecht gehen können, das stand trotz der dunklen Umgebung für sie fest.

»Geh vor!«

»Aber…«

»Dir bleibt keine Wahl. Du musst mir vertrauen.«

Das sah Amy ein. Sie hatte keine Chance, wenn sie allein war. Man suchte sie als Mörderin, und es machte ihr seltsamerweise nicht einmal etwas aus, dass sie die Krankenschwester umgebracht hatte. Den Begriff Reue kannte sie nicht mehr.

Sie hatte sich voll und ganz mit ihrem neuen Leben abgefunden.

»Tiefer bücken, Amy!«

Die Warnung erfolgte zum richtigen Zeitpunkt, denn Amy streifte bereits mit den Haaren über die Decke des Tunnels hinweg. Sie sackte tiefer ein und bewegte sich auf allen Vieren voran, wobei sie merkte, dass der Weg recht steil in die Tiefe führte.

Angst hatte sie nicht. Sie fragte sich nur, wo der Tunnel enden würde. In der Nähe floss die Themse, und wenn sie recht überlegte, führte der Weg bis unter das Flussbett.

Hinter ihr bewegte sich die Hexe ohne Herz. Sie hatte den Eingang von innen her wieder verschlossen, sodass die beiden Personen jetzt von der absoluten Finsternis umschlossen wurden. In einem Sarg hätte es auch nicht finsterer sein können.

Aber es blieb nicht so. Nachdem Amy mit der Schulter an einem Vorsprung entlanggeschrammt war und sich um ihn herumgedreht hatte, schaute sie wieder nach vorn. Es ging nicht mehr so steil abwärts. Das fiel ihr zuerst auf. Dass sie es überhaupt sehen konnte, lag einzig und allein an dem geheimnisvollen und unheimlich wirkenden Glosen, dessen Zentrum sich vor und unter ihr befand. Gelagert in der Tiefe, auf einem Grund und in einer Höhle, die wesentlich höher war als die Decke des Gangs, durch den sie sich bewegten.

»Siehst du es schon?«, fragte Xenia hinter ihr.

»Ja.«

»Das ist meine Heimat. Da lebe ich. Das habe ich mir ausgesucht. Es ist ein still gelegter und vergessener Stollen, der fast unter dem Fluss entlangführt. Ein Ort für den Teufel. An ihm haben sich früher die Menschen versammelt, die Kontakt zum Satan suchten. Männer und Frauen. Viele meiner Schwestern waren dabei, und ihr Fluidum ist dort noch vorhanden. Es ist mein Elixier, denn ich fühle mich zwischen dem alten Erbe mehr als wohl. Hier hat der Tod seine Gültigkeit verloren, was du auch bald spüren wirst.«

Amy hatte sehr genau zugehört und auch jedes Wort verstanden, doch es fehlte ihr einfach das große Begreifen. Allerdings ging sie schon davon aus, dass auch sie sich in diesem Versteck aufhalten würde, um von einem Menschen allmählich zu einer Hexe zu werden. Das Herz der Hexe besaß sie bereits, und vielleicht wurde auch sie zu einer Beigabe für den Teufel.

Sie streckte einen Arm in die Höhe und fühlte die Decke nicht mehr über sich. Also riskierte sie es und richtete sich auf. Ja, das war zu schaffen, auch wenn sie den Kopf einziehen musste.

Der Weg fiel zwar noch ab, aber nicht sehr steil. Sehr bald stand Amy in einer Umgebung, mit der sie nie gerechnet hätte und die sie zum Staunen brachte.

Sie befand sich tatsächlich in einer Höhle, durch die das türkisfarbene und unheimlich wirkende Licht geisterte, das auch den Körper der Hexe erfüllt hatte.

Es reichte bis zur Decke und breitete sich auch zu den Seiten hin aus, sodass es über altes feuchtes Mauerwerk streifte und auch einen schmalen Kanal erfasste, der tief in die unterirdische Landschaft hineinführte und im Dunkeln endete.

Amy Madson war sprachlos geworden. Auch erstaunt. So wie sie musste sich das Mädchen gefühlt haben, das allein in den Wald ging und dann sah, wie sich die Sterne vom Himmel lösten und als Goldstücke auf sie niederfielen.

Sie hörte die Schritte der herzlosen Hexe hinter sich und drehte sich langsam nach links. Damit weg von dem ausgetrockneten Kanalbett, in dem der harte Schlamm an der Oberfläche schon breite Risse gebildet hatte.

Dort befand sich die Quelle des geheimnisvollen Lichts.

Bisher hatte sich Amy noch nicht darum gekümmert, weil sie von den anderen Dingen zu stark abgelenkt worden war, doch nun, als sie hinschaute, zog sich ihr Körper zusammen, so sehr hatte sie der Anblick erschreckt.

Amy starrte auf einen übergroßen Totenschädel, der halb in der Erde vergraben lag. Es war kein normaler Schädel, nicht von der Größe her und auch nicht von seinem Aussehen. Sie konnte sich auch schlecht vorstellen, dass er aus Knochen oder Gebein bestand, denn von ihm strahlte das Licht ab.

Das Leuchten hatte den Totenschädel erfasst wie eine Glühlampe. Es drang aus den großen Augenhöhlen hervor. Ebenso aus dem Maul und aus den Löchern der Nase. Es war eigentlich überall vorhanden. Selbst durch die feinen Poren des Gebeins bahnte es sich seinen Weg.

Erst beim zweiten Blick stellte sie fest, dass der übergroße Schädel noch eine Besonderheit aufwies. Er bestand nicht aus Knochen, sondern aus Metall. Aus einem sehr wertvollen Metall, denn dieser riesige Totenkopf schimmerte golden, obwohl er zugleich auch das andere geheimnisvolle Licht abstrahlte.

Amy war nicht mehr in der Lage, einen Kommentar abzugeben. Der Schreck und auch die Überraschung hatten sie stumm werden lassen, und sie hörte hinter sich ein leises Lachen. In das Geräusch hinein klangen die Schritte der Hexe, die sich an Amy vorbeischob und auf den übergroßen Schädel zuging. Für die Dauer einiger Sekunden blieb sie daneben stehen und schaute auf ihn herab.

Xenia Wheeler wirkte wie im Gebet versunken oder in Ehrfurcht erstarrt. Allein ihre Haltung drückte aus, dass ihr Schicksal eng mit dem des Totenschädels verbunden war, denn ihr Körper hatte das gleiche Licht angenommen. Nicht so intensiv wie das des Schädels, aber es hatte doch einen Schleier auf ihrer Haut hinterlassen.

Die Hexe gab kein Wort von sich, als sie noch näher an den Totenkopf herantrat, sich dann in die Knie sinken ließ und den Kopf nach links drehte, damit sie den Schädel anschauen konnte. Der Blick gab die Ehrfurcht und den Respekt wieder, den Xenia für diesen Schädel empfand.

Beinahe schon verzweifelt dachte Amy darüber nach, in welch einer Verbindung Xenia zu diesem Schädel stand. Für Amy war es ein Relikt aus den dunklen Tiefen des Graue ns, die auch als Hölle umschrieben werden konnte.

Xenia atmete nicht, sie keuchte, als sie ihre Arme vorstreckte und die Hände für einen Moment über den glatten Schädel schweben ließ. Auf das, was nun folgte, musste sie sich erst vorbereiten, und sie führte es mit der nötigen Inbrunst durch.

Langsam sanken ihre Hände nach unten. Behutsam legten sie sich auf den blanken Schädel und fingen an, ihn zu streicheln.

Es musste für sie ein wahnsinniges Gefühl sein, denn über ihre Lippen drangen stöhnende Laute, als läge sie mit einem Mann im Bett, um es mit ihm zu treiben.

Sie beugte sich noch tiefer. Sie küsste den Schädel, sie glitt mit ihrem fast nackten Körper über ihn hinweg, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck des Entzückens.

Noch immer bewegte sie ihren Körper vor und zurück. Sie drehte ihn dabei, und die zuschauende Amy bekam den Eindruck, dass Licht aus dem Totenschädel auch in den Körper der Hexe hineinfloss. Der Schädel hatte Xenia den Geliebten ersetzt. Sie spielte mit ihm, sie küsste ihn, und schob sich ganz über ihn hinweg, wobei sie immer wieder kleine, spitze Schreie ausstieß.

Schließlich rollte sie sich auf der hinteren Seite des übergroßen Totenkopfs zusammen, winkelte die Beine an und blieb im Lotussitz hocken, den Blick auf Amy gerichtet.

Die fühlte sich leer. So sehr sie sich der Person auch verbunden gefühlt hatte, im Moment kam sie nicht weiter. Sie hörte das fremde Herz in sich schlagen, und in ihren Augen stand eine stumme Frage.

Xenia strich ihre Haarmähne zurück, und nickte Amy zu.

»Jetzt hast du alles gesehen«, flüsterte sie. »Ja, das habe ich.«

»Und? Was hast du gesehen?« Amy zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Er ist so groß. Ich habe noch nie einen so großen Schädel gesehen. Wer ist er? Woher stammt er?«

Xenia lächelte wissend. »Nicht aus dieser Welt«, antwortete sie. »Auch nicht von dieser Welt. Er ist uralt, aber er ist zugleich auch ein Rest, der zurückgelassen wurde.«

»Uralt…?«

»Ja.«

»Welches Volk hat ihn…«

»Keines von hier«, erklärte Xenia. »Kein Volk, das hier auf der Erde gelebt hat. Schau ihn dir an…«

»Das habe ich schon.«

»Dann muss dir auch etwas aufgefallen sein.«

»Ja, das stimmt. Er… er… ist nicht aus Knochen, glaube ich. Das kann nicht sein. Auch das Licht…«

»Er ist aus einem Metall, das dem Gold ähnlich ist, das es auf dieser Welt aber nicht gibt. Deshalb stammt er auch nicht von dieser Welt, sondern von denen, die vor Äonen unseren Planeten besucht haben. Von den großen Riesen aus dem All. Den Besuchern von den Sternen. Du findest sie in den Geschichten und Legenden der Völker. Sie haben nichts vergessen, sie wissen es, denn es gab sie mal. Das waren die Riesen, aber sie haben gegen die Engel gekämpft und leider verloren. Viele sind geflohen oder einfach von der Bildfläche verschwunden, wie dieser hier. Aber er wurde nicht vergessen, denn viel später waren es die Druiden, die sich wieder an ihn erinnerten. Sie haben ihn zu einem Heiligtum erklärt, und sie haben gespürt, dass mehr in ihm steckt. Er ist vergessen worden, doch seine Kraft wurde ihm nicht genommen. Man erklärte ihn zum Gott, und ich habe ihn zu meinem Gott gemacht.«

Amy konnte nichts sagen. Sie merkte nur, wie das fremde Herz in ihr noch schneller schlug und sie plötzlich das Gefühl hatte, eine Verbindung zu bekommen, die eine Brücke zwischen ihr und dem übergroßen Schädel aufbaute.

Sie ärgerte sich über ihre Unsicherheit und wusste nicht, wohin sie zuerst schauen sollte.

Xenia merkte, was in ihr vorging. Mit einer geschmeidigen Bewegung stand sie auf, ging um den Schädel herum und blieb vor Amy stehen. »Wir sind die ersten beiden«, gab sie mit Flüsterstimme bekannt. »Wir sind seine ersten Dienerinnen in der neuen Zeit. Seine alte Macht habe ich zu spüren bekommen. Er sieht tot aus, aber er ist nicht tot. Was die uralten Zeiten überlebt hat und von fremden Mächten aus den Tiefen des Alls geschickt wurde, das kann auch von den Menschen nicht vernichtet werden.«

»Wer sind die Mächte? Die anderen Völker, die von den Sternen gekommen sind?«

»Das glaubt man, meine Liebe. Das ist auch indirekt richtig, aber damals schon gab es Dämonen, gab es den Teufel, gab es die gefallenen Engel, und es gab die anderen, die sich gegen ihre ehemaligen Brüder und Freunde gestellt haben.«

»Dann kann man ihn als einen gefallenen Engel ansehen?«, fragte Amy Madson leise.

»Ein Engel der Riesen, als alles auf dieser Welt noch anders war. Vieles ist vergangen und vergessen, doch wer genau hinschaut und forscht, wird die Spuren noch entdecken. Nichts ist vernichtet. Alles liegt nur in einem tiefen Schlaf, um zu einer bestimmten Zeit wieder erweckt zu werden.«

Amy war überfragt. Sie hatte zu viel gehört, und sie schaffte es nicht, das alles einzuordnen. Deshalb fragte sie: »Was hast du denn mit dem Schädel zu tun?«

»Ich habe von seiner Macht profitiert.«

»Indem du ohne Herz weiterleben kannst.«

»Ja.« Sie deutete auf den Schädel. »Es gibt und steckt etwas in ihm, das ganz anders ist. Das wir mit dem Verstand nicht fassen können. Die uralte Botschaft, verbunden mit dem Sieg über den Tod. Das Austauschen der Herzen und zugleich der Austausch der Gefühle und Gedanken. In dir schlägt nicht nur mein Herz, du hast auch meine Seele mit übernommen und somit einen Teil von ihm und von dieser uralten Vergange nheit. Das musst du akzeptieren. Und du wirst nicht die Einzige bleiben, die in seinen Bann gerät. Bestimmte Menschen haben gespürt, dass es hier etwas Besonderes geben muss.« Sie deutete in die Höhe. »Über uns. Nicht nur in der alten Zeit, als sich die Druiden dort oben versammelt haben, weil sie ebenfalls merkten, dass in der Erde etwas aus alter Zeit zurückgeblieben war. Auch die Frauen, die sich Hexen nennen und diejenigen, die mit ihnen sympathisieren, wissen, dass der Platz, an dem sie sich versammeln, ein besonderes Flair hat. Sie wissen es zu schätzen, dass hier die Druiden existiert haben, und deshalb kommt es immer wieder zu ihren Treffen. Gut getarnt durch Kräutermärkte. Aber jede weibliche Person, die sich hier zeigt, weiß genau, dass sie unter einem bestimmten Krafteinfluss steht, der wie ein Magnetismus wirkt. Je mehr Menschen ihm folgen, desto besser ist es für ihn. So kann er seine nie schwächer werdende Kraft immer wieder auffüllen.«

Amy nahm es hin. Sie musste es tun, denn es gab für sie keinen anderen Ausweg, doch nach wie vor stellte Xenia für sie ein Rätsel dar. Ihr Aussehen, ihre Haut, das Gesicht, das zusammengedrückt wirkte, das alles erinnerte sie schon an etwas Fremdes, das es auf dieser Welt nicht sehr oft gab. Es fiel ihr eigentlich erst jetzt richtig auf, wie klein Xenia war.

»Und wer bist du?«, fragte Amy.

Xenia lächelte hintergründig. »Das siehst du doch…«

»Ja, ich sehe es. Aber ich kann es nicht glauben. Es muss mehr hinter dir stecken. Ich meine, dass du eine Maske trägst. Du gibst dich nach außen hin wie ein Mensch, aber das bist du nicht. Das kannst du einfach nicht sein…«

»Menschen gab es schon lange.«

»Das weiß ich. Aber…«

»Ich bin jung, nicht wahr?« Xenia legte ihren Kopf zurück, stellte sich breitbeinig hin und starrte Amy direkt an.

Sie dachte über die Frage nach. Sie wollte eine Antwort für sich selbst finden, nur befand sich etwas in ihrem Gehirn, das ihr überhaupt nicht passte. Da war einiges durcheinander geraten. Sie hörte wieder die fremde Stimme, und diesmal klang sie böse, kalt und so widerlich. Aber auch wissend.

»Ich bin jung, ich bin alt, ich bin beides, aber ich bin nicht die, für die du mich hältst…«

Was das bedeutete, erfuhr Amy in den folgenden Sekunden, und sie wusste nicht, ob sie Angst haben oder einfach nur staunen sollte…

***

Man erkennt einen Markt nicht nur an seinen Ständen und Buden, sondern auch an seinem bunten und fröhlichen Treiben.

Das jedenfalls war bisher immer meine Ansicht gewesen, die ich auf diesem Kräutermarkt allerdings revidieren musste, denn auf ihm entdeckte ich nicht die geringste Spur von Fröhlichkeit, obwohl sich zahlreiche Besucher eingefunden hatten, die die ausgestellten Waren begutachteten, mal prüfend in die Hand nahmen, hin und wieder kauften oder wegstellten.

Lag es an den Menschen oder an der schwülen Witterung, die wie eine Bleilast über diesem Teil der Welt lag? Man hatte das Gefühl, durch eine stehende Luft zu gehen, die sich allmählich noch zu einer Wand verdichtete.

Die Luft roch alt, faulig und manchmal nach Grab, was allerdings auch an der Schwüle und dem nahen Fluss liegen konnte und nicht daran, dass sich irgendwelche Ghouls oder Zombies in der Nähe herumtrieben.

Schon nach einem ersten Rundgang war für uns klar ersichtlich, welche Besucher hier in der Überzahl waren. Die Frauen, denn sie interessierten sich für die Waren mehr als die wenigen Männer, für die jedoch ebenfalls gesorgt worden war, denn auf dem Gelände gab es zwei Bierstände, die recht gut besucht waren.

Wir hatten das Gefühl, die Einzigen zu sein, die sich normal bewegten. Die anderen Besucher nicht. Sie gingen langsam, sie sprachen auch nicht schnell. Sie bewegten sich wie Menschen, die unter einem Zwang litten und nicht mehr über ihre eigenen Sinne herrschten.

»Da stimmt doch was nicht«, sagte Suko, als er stehen blieb und sich dann auf eine Bank setzte, die aus dicken Stammteilen einer Buche hergestellt worden war.

Auch ich nahm Platz. Es war eine strategisch günstige Stelle, denn von hier hatten wir einen guten Überblick. Die meisten Stände waren überdacht. Nur die kleineren verzichteten auf einen Schutz. Es gab tatsächlich Kräuter zu kaufen, aber auch irgendwelche Tinkturen, Naturheilmittel und sogar Lebensmittel.

Man konnte Töpfe kaufen, Pfannen, Geschirr, Bestecke aus Holz und Metall, aber auch Kleidung wie Schürzen, Blusen, Hosen und Pullover.

»He, John, ich warte auf deine Antwort.«

Ich zuckte nur mit den Schultern.

»Ist das alles?«

»Im Moment schon. Ich habe auch weniger auf die Atmosphäre geachtet und mehr auf die Menschen, die hier herumlaufen. Eine Amy Madson habe ich nicht ge sehen.«

»Vielleicht ist sie dir nicht gut genug beschrieben worden.«

»Kann auch sein. Oder sie hat ihr Äußeres verändert.«

Ich sagte nichts mehr, denn ich hatte meinen Kopf nach links gedreht. Dort fiel mir eine Frau auf, die sich unnatürlich bewegte. Sie ging, aber sie ging so, dass ich am liebsten aufgestanden wäre und sie gestützt hätte.

Die Frau hatte ein schmales Gesicht, rötlich blonde, sehr glatte Haare, die unterschiedlich lang geschnitten waren. Sie trug eine Hose, wie sie auch Bäcker anhatten. Als Oberteil hatte sie sich für einen schwarzen Kittel entschieden, der bis zu ihren Hüften reichte. Er schien zu groß zu sein, denn er beulte sich aus.

Es war nicht ihr Outfit, das mich stutzig gemacht hatte, mehr der Ausdruck des Gesichts.

Er war glatt.

Im ersten Moment zumindest. Bei näheren Hinschauen allerdings stellte ich fest, dass die Person in Trance versunken war und die normale Welt verlassen hatte. Sie war tief in ihre eigene Welt hineingeglitten und möglicherweise in einen finsteren Seelenschacht gefallen und dort gefangen genommen worden.

Sie trug eine Brille mit hellem Gestell. Hinter den Gläsern sahen die Augen sehr groß aus, aber da bewegte sich nichts.

Mir fielen nur die Schwellungen und die Rötung an ihrem linken Auge auf, wie von einer Allergie hinterlassen. Nach unten hin lief das Gesicht spitz zu, und sie hatte sehr schmale Lippen, die aufeinandergepresst waren. Vom Alter her schätzte ich sie zwischen 40 und 50 Jahre ein.

Suko war mein Interesse an der Person aufgefallen. Er hatte sie ebenfalls gesehen und stieß mich an.

»Das ist nicht unsere Amy.«

»Ich weiß. Trotzdem stimmt einiges nicht mit ihr, das sieht doch ein Halbblinder.«

»Richtig.«

Die Frau kam näher. Sie war ja nicht allein. In ihrer Umgebung bewegten sich die anderen Besucher des Kräutermarkts.

Man hörte Stimmen und auch mal das Starten eines Automotors, doch von dieser normalen Umgebung bekam die Person nichts mit. Sie war eine Gefangene ihres düsteren Inneren.

Etwas anderes kam für mich nicht in Frage. Und sie war möglicherweise auch eine Wissende, aber das wollte ich noch genauer herausfinden.

Als sie unsere Bank fast erreicht hatte, erhob ich mich. Ich hütete mich davor, zu schnell aufzustehen, sondern schob mich langsam hoch und ging auch einen Schritt nach vorn, und so blockierte ich ihr den Weg.

Das störte sie nicht, denn sie ging einfach weiter, wie von einem unsichtbaren Band gezogen.

Wahrscheinlich wäre sie auch gegen mich gelaufen, doch das wollte ich verhindern, denn ich sprach sie an. »Hi…«

Das eine Wort reichte, um sie zu stoppen. Sie schaute mich durch die Gläser der Brille an, und ich suchte in ihren Augen so etwas wie Leben, aber da war nichts. Tote Augen, kein Leben, keine Emotionen, sie wirkte auf mich wie ein Zombie, aber das war sie nicht. »Sind Sie allein hier?«, fragte ich.

»Bin ich.«

»Möchten Sie etwas kaufen?«

»Nein.«

»Nur schauen?«

»Ja, und suchen.«

Ich hatte bisher einige Antworten von ihr bekommen und konnte darüber auch nur den Kopf schütteln. Denn die Worte waren ohne Emotionen abgegeben worden. Die Stimme war völlig neutral geblieben, ebenso wie die Haltung der Frau.

»Ich heiße John Sinclair…«

»Karin, einfach nur Karin.«

»Deutsche?«

»Ja.«

»Wohnen Sie hier?«

»Seit zwei Jahren.«

Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie überhaupt in der Lage war, selbst eine Frage zu stellen. Um das zu tun, musste man sein Gehirn anstrengen, man musste nachdenken und sich die Worte zurechtlegen. Das war bei ihr jedoch nicht möglich, denn sie gab nur Antworten.

Ich machte ihr einen Vorschlag. »Wie wäre es, wenn wir uns setzen, dann könnten wir gemütlicher miteinander reden?«

»Ich will es nicht.«

»Okay, einverstanden. Was wollen Sie sonst noch?«

»Schauen.«

»Auch kaufen?«

»Nein, nur schauen.« Ich wechselte das Thema und sagte:

»Sie sind auf der Suche, nicht wahr? Sie sind anders als die übrigen Frauen hier, das sieht man Ihnen an. Wen oder was suchen Sie?«

»Den Weg suche ich.«

»Darf ich mithelfen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Der Weg ist nur für mich. Das neue Ziel, es ist ganz nah. Es befindet sich hier.« Zum ersten Mal bewegte sie sich und deutete mit der rechten Hand einen Kreis an. »Ich höre die Botschaft, ich habe sie gesehen. Sie ist so alt, noch älter als die Menschen. Sie war schon immer da, und sie hält sich nicht mehr versteckt. Sie ist uns übermittelt worden. Ich spüre sie, und auch die anderen merken, dass nicht alles zerstört ist, was es einmal gegeben hat. Es kommt zurück. Ja, es kommt zurück, es ist alles vorbereitet.«

»Können Sie es sehen?«

»Nein, noch nicht.«

»Aber spüren.«

»Ja.«

»Wo ist es?«, fragte ich leise, weil auch sie so leise gesprochen hatte. »Wo hält es sich versteckt?«

»Unter uns. Unter unseren Füßen und dabei tief in der Erde vergraben. Viele haben gedacht, dass es tot ist, aber es lebt. Ich spüre seinen Herzschlag, sein Pulsieren. Es ist so biblisch alt und doch vorhanden. Und es wird bald zu mir kommen.«

»Woher wissen Sie das so genau?«

»Man hat es mir heute gesagt. Es ist eine Botin unterwegs. Eine die genau Bescheid weiß.«

Ich runzelte die Stirn und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass auch Suko seine Aufmerksamkeit geschärft hatte. »Hat diese Botin einen Namen?«, wollte ich wissen.

Karin nickte.

»Heißt sie Amy?«

Ich war auf die Antwort gespannt, und zum ersten Mal erlebte ich bei Karin eine Reaktion. Sie zuckte nicht nur zusammen, sie hob auch den Kopf noch weiter an. Für einen Moment verließ die Starre ihre Augen, und da wusste ich, dass ich Recht hatte.

»Das ist sehr gut, Karin, denn auch ich suche Amy. Ich bin extra gekommen, um sie zu finden.«

»Willst du auch den Weg gehen?«

»Ja, gern.«

»Zurück zu den Riesen?«

Das war wieder etwas Neues. Obwohl ich mir davon kein Bild machen konnte, wusste ich sehr genau, dass mich Karin nicht angelogen hatte. Sie war bereits in einen Kreislauf hineingeraten und als Opfer ausgesucht worden. Hoffentlich nicht als Mordopfer. Zwar kannte ich Amy nicht, aber ich traute ihr alles zu.

»Darf ich mit dir gehen, Karin?«

»Wohin?«

»Zu Amy.«

»Wenn du willst.«

»Gern.«

»Dann komm…«

Es lief alles ab wie im Traum. Ich schaute kurz auf Suko, der nicht mehr saß und mir zunickte. Er würde auf jeden Fall in meiner Nähe bleiben und mir Rückendeckung geben.

Ich blieb an Karins Seite, die ihren Gang nicht verändert hatte und auch die langsame und marionettenhafte Schrittfolge beibehielt. »Möchtest du dich bei mir einhaken?«

»Nein, ich fasse keinen an.«

»Okay, akzeptiert. War nur ein Vorschlag.«

Die Bank hatte etwas abseits gestanden, wo nicht der Betrieb herrschte wie auf dem eigentlichen Markt. Man hatte hier wirklich Platz genug gehabt um die Buden aufzubauen.

Zwischen ihnen waren die Wege auch nicht zu eng, aber Karin stieß die anderen Besucher trotzdem an, weil sie es nicht einsah, einem Menschen auszuweichen.

Man schien auch Verständnis für sie zu haben, denn niemand sagte ihr ein böses Wort und beschwerte sich. Die Frau war aufgrund ihrer veränderten Psyche für die Besucher des Marktes so etwas wie eine Heilige, die man mit allen Vorund Nachteilen akzeptierte.

Es gab Frauen, die ihr zulächelten. Andere wiederum nickten ihr zu oder gingen zur Seite, wenn sie Karin sahen.

Auch ich war nicht zu übersehen. Aber man ignorierte mich in den meisten Fällen. Nur einige Male wurde ich nahezu bösartig und verhasst angeschaut.

Zwei Mal drehte ich mich um, weil ich sehen wollte, ob sich Suko in meiner Nähe befand. Er war es. Allerdings ging er nicht direkt hinter mir, sondern ließ immer einige Besucher zwischen uns.

Karin warf nicht einmal einen Blick nach rechts oder nach links. Die mit Waren gefüllten Stände interessierten sie überhaupt nicht. Ihre Blicke galten keinem Ziel. Es sei denn, das Ziel lag in ihrem Innern verborgen.

Wir hatten das andere Ende des Kräutermarktes schon fast erreicht, und es war noch immer nichts passiert, als ich merkte, wie Karin ihren Kopf bewegte und dann nach vorn schaute, weil sie sich auf ein bestimmtes Ziel konzentriert hatte.

Ich war noch nicht in der Lage, mir vorzustellen, was es war, dann drehte ich den Blick etwas nach links und schaute dorthin, wo das Gelände zum Fluss hin leicht anstieg.

Das Zelt war nicht zu übersehen. Es besaß kein Spitzdach, sondern erinnerte entfernt an eine Pagode, die man aufgebaut hatte, als sollte hier ein Tempel hingestellt werden. Das Zelt bestand aus beigefarbenem Stoff, der schon einige große Flecken bekommen hatte. Niemand war in der Lage, hineinzuschauen, denn der Eingang war verhängt.

Karin hatte mir nicht gesagt, dass dieses Zelt ihr Ziel war, nur ihr Verhalten deutete darauf hin, denn jetzt ging sie schneller und änderte auch nicht die Richtung.

Vor dem Zelt stand niemand, aber es wurde trotzdem nicht aus den Augen gelassen. Zu viele Personen hielten sich auffällig unauffällig in seiner Nähe auf.

Schon nach kurzer Zeit hatten wir das Zelt erreicht. Mich hatte niemand versucht aufzuhalten, aber ich legte meine Hand auf Karins Schulter und hielt sie zurück.

»Nicht anfassen!«

Ich hörte nicht auf sie. Meine Hand blieb liegen. »Wen treffen wir dort?«, fragte ich.

»Amy«, erwiderte sie, als wäre es das Normalste auf der Welt…

***

»Ja, Amy«, wiederholte ich und kam mir vor wie jemand, der dicht vor einem großen Ziel steht, aber dem Braten nicht traut.

Nach wie vor war der Eingang verschlossen, sodass mir kein schneller Blick in das Innere gelang. Zudem schloss der Stoff fugendicht.

»Ist Amy allein?«

»Ich weiß es nicht. Manchmal kommen die Leute zu ihr, denn sie holen sich Rat. Es wird sich vieles verändern, denn Amy kann die alte Vergangenheit wieder lebendig werden lassen.«

Das wünschte ich mir nicht gerade. Außerdem stand sie in Verdacht, eine Mörderin zu sein, und ich musste verdammt Acht geben, dass sie mich nicht auch erwischte.

Meine Hand rutschte von Karins Schulter herab, und ich sah, wie sie aufatmete. Das Zelt hatte keine Tür. Man musste schon eine große Lederschlaufe umfassen, um den Stoff aufziehen zu können.

Ich hielt mich zurück und wollte Karin den Vortritt lassen.

Sie strengte sich an. Es klappte nicht so leicht. Aber schon der erste freie Spalt deutete auf eine geheimnisvolle Umgebung im Innern des Zelts hin, denn mir fiel sofort das ungewöhnliche Licht auf, und ich hatte auch den Eindruck, als würde sich mein Kreuz leicht erwärmen.

Hinter Karin betrat ich das Zelt mit möglichst leisen Schritten und war zunächst mal überrascht. Nicht wegen der Person, die auf einem würfelförmigen Sitzkissen hockte, sondern einzig und allein aufgrund des Lichts, das vorhanden war, von dem ich allerdings keine Quelle sah. Zumindest keine normale. Es strahlte von unten aus dem Boden, als hätte man ihn mit zahlreichen winzigen Lampen bestückt, von denen ich allerdings keine sah. So konnte diese Quelle nur einen für normale Menschen nicht nachvollziehbaren Ursprung besitzen, und mir kam der Verdacht, dass die Erde hier in der Nähe des Flusses etwas verbarg.

Ich hörte ein schabendes Geräusch, als die Zeltplane hinter mir wieder zufiel.

Es war stickig im Innern. Eine Luft, die kaum zu atmen war, aber das war draußen ähnlich. Ich machte mir deswegen keine Gedanken und konzentrierte mich auf die Person, die in einer steifen Haltung und durchgedrücktem Rücken das Sitzkissen in Beschlag genommen hatte.

Das also war Amy Madson!

Ich hatte sie zuvor nicht gesehen, sondern kannte sie nur aus den Beschreibungen meines Chefs. Amy hatte dunkle Haare, und sie trug ein ebenfalls dunkles, langes Kleid, unter dem ihre Beine nicht zu sehen waren.

Ich konzentrierte mich auf das Gesicht. Es stimmte, sie war nicht mehr ganz jung, sondern eine Frau in den besten Jahren.

Ihre Haltung besaß etwas Respekt einflößendes, und das ungewöhnliche Licht hatte sich so stark auf sie konzentriert, dass auch ihre Haut die entsprechende Farbe erhalten hatte.

Karin war stehen geblieben. Sie verbeugte sich vor Amy wie eine Dienerin vor der Herrin.

»Ich bin jetzt da.«

»Das sehe ich.« Die Stimme klang neutral, veränderte sich bei den nächsten Worten allerdings und wurde scharf, denn sie sagte: »Du bist nicht allein gekommen. Das war nicht abgemacht. Und so hast du einen schweren Frevel begangen.«

Karin konnte eine derartige Antwort nicht gefallen. Besonders nicht, weil sie seelisch angeknackst war. Sie schrak zusammen und begann zu zittern, und es wurde Zeit, dass ich ihr beistand.

Ich sprach Amy Madson an. »Sie konnte nichts dazu. Ich habe mich reingehängt. Ich habe sie gezwungen, mich mitzunehmen.«

Amy Madson sagte zunächst nichts. »Gezwungen?«, wiederholte sie dann. »Warum gezwungen?«

»Weil ich Sie sehen wollte.«

»Und weshalb?«

»Um Sie zu verhaften, Amy Madson«, erwiderte ich…

***

Ich hatte damit gerechnet, dass Amy reagieren würde, auf welche Weise auch immer, dass sie jedoch gar nichts tat, das überraschte mich schon. Sie blieb einfach sitzen, schaute mich nur an, und der Schwarze Peter blieb weiterhin bei mir.

»Ja, ich werde sie verhaften.«

Erst jetzt sagte sie etwas. »Wieso?« Dann lachte sie. Es hätte nur gefehlt, wenn sie vor Spaß die Arme in die Luft gestreckt hätte.

»Ich denke nicht, dass ich Ihnen den Grund noch nennen muss. Sie wissen selbst, was Sie getan haben.«

»Was habe ich denn getan?«, flüsterte sie.

»Getötet. Sie haben eine Pflegerin getötet!« Ich sagte es ihr ins Gesicht, obwohl ich keine Beweise hatte.

Sie bewegte ihre Augen. Im Licht sah sie statuenha ft aus. Sie hatte sich von der Welt dort draußen regelrecht abgekapselt.

»Wollen Sie mich von hier wegbringen?«, fragte sie und lächelte.

»Das hatte ich vor.«

»Wer sind Sie überhaupt?«

»Ich heiße John Sinclair.«

Sie wiederholte den Namen und ließ ihn praktisch über ihre Zunge fließen. Mehr brachte es ihr nicht, denn sie konnte nichts damit anfangen. Dann hob sie die Schultern. »Wenn ich nicht mit Ihnen gehe, würden Sie dann auch Gewalt anwenden?«

»Sicher.«

»Auch schießen?«

Meine Antwort erhielt einen ironischen Klang. »Ich denke nicht, dass es nötig sein wird.«

Nach diesen Worten hörte ich ein leises Jammern. Karin hatte es ausgestoßen. Sie zog sich bis an die Zeltwand zurück und hockte sich dort auf den Boden, die Beine angezogen, sodass die Knie beinahe ihr Kinn berührten. Ich wusste nicht, wovor sie sich fürchtete, doch mir war klar, dass sie Angst hatte. Mit den Handflächen tastete sie über den Boden hinweg und schrak dabei immer wieder zusammen, als hätte sie mit der blanken Haut einen heißen Gegenstand berührt. An meiner Anwesenheit konnte es nicht liegen, dass sie so reagierte. Ich konnte durchaus davon ausgehen, dass sie etwas anderes spürte oder fühlte, und dass es mit dem Boden und dem dort ausströme nden Licht zusammenhing. Sicherlich befand sie sich in einer hochsensiblen Verfassung. Ihr Blick war noch starr geblieben.

Trotzdem zeigte er eine gewisse Unruhe. Dabei drehte sie ständig den Kopf wie jemand, der etwas sucht.

Ich ließ sie in Ruhe. Fragen drängten sich zwar auf, aber ich stellte sie nicht. Dafür merkte ich, dass es an meiner Brust ebenfalls wärmer wurde, und das hatte nicht unbedingt etwas mit der zu warmen und schwülen Nacht zu tun.

Das Kreuz war ein perfekter Indikator. Es warnte mich vor dem Unheimlichen, das sich hier verborgen hielt. Ob es sich unbedingt nur auf Amy Madson konzentrierte, war mir unklar.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte Karin mit tonloser Stimme.

»Es ist ganz nah…«

Nicht allein die beiden Sätze überraschten mich, ich wunderte mich auch, dass Karin von selbst gesprochen hatte. Ohne dass ich ihr eine Frage gestellt hatte. Das war schon ungewöhnlich, und da musste sich wirklich etwas verändert haben.

»Bitte, Karin, was ist geschehen?«

»Anders. Alles wird anders. Das Böse, das Alte. Ich spüre es. Mir ist kalt, und trotzdem brennt meine Seele.« Sie holte ein paar Mal Luft und ächzte auf.

Amy Madson tat nichts. Sie blieb auf ihrem Kissen sitzen und musste sich wie eine Königin fühlen. Sie herrschte. Sie vertraute voll und ganz auf sich und auf die Kräfte, die hinter ihr standen.

Ich war nicht bei ihr erschienen, um zu bluffen. Es musste etwas getan werden, wenn ich glaubwürdig sein sollte. Noch blieb ich normal und nett, denn ich winkte ihr nur zu. Die Handbewegung musste sie einfach verstehen. Ich bedeutete ihr, sich von dem Kissen zu erheben.

»Nein, ich bleibe. Ich bin hierher gesetzt worden. Das ist mein Platz, und den werde ich freiwillig nicht verlassen, das musst du einsehen, Sinclair. Ich bin der Garant für das Neue, denn mich hat man dafür ausersehen.«

»War es die Hexe ohne Herz?«

Mit dieser Frage hatte ich voll getroffen, denn Amy Madson zuckte plötzlich zusammen. Jetzt musste sie eigentlich begreifen, dass ich nicht zufällig erschienen war und dass ich mehr wusste, als sie sich bisher vorgestellt hatte. »War sie es?«

Amy wurde böse. Genauso klang ihre Stimme. »Was weißt du von ihr?«

»Genug um zu wissen, dass ich dich von ihr wegholen werde. Du hast noch eine Chance vor Gericht, wenn du wieder auf die normalen Menschen setzt und nicht auf Wesen wie Xenia. Sie ist…«

»Die Herrin!«, brüllte sie mich plötzlich an. »Ich erkenne nur sie an. Xenia ist meine Freude. Xenia ist mein großes…«

»Nein. Sie ist ein Nichts. Eine Dämonin. Eine Person, die kein Herz mehr hat.«

»Ja, weil Sie es abgab. Ich habe es. Nur durch ihr Herz bin ich noch am Leben. Und da kommt jemand wie du, um mich von ihr zu trennen? Nein, das schaffst du nicht. Das schafft niemand. Sie und ich bilden eine Gemeinschaft bis in den Tod. Die kann niemand zerstören.«

Es war gut, dass ich sie aus der Reserve gelockt hatte. Nichts anderes hatte ich vorgehabt. Ich wollte mehr über die geheimnisvolle Hexe ohne Herz wissen und fragte provozierend:

»Warum berufst du dich auf sie, verdammt? Xenia ist nicht hier. Sie kann dir nicht helfen. Sie ist verschwunden. Sie ist feige, sie ist…«

Ich wusste nicht, ob mir Amy etwas entgegenschrie oder mich nur anfauchte. Jedenfalls war es ein schrecklicher Laut, den auch Karin hörte und sich die Ohren zuhielt.

Ich ließ sie schreien und sich bewegen. Sie rutschte auf ihrem Sitzkissen hin und her, und ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie mir an die Kehle gesprungen wäre. Sie war dieser herzlosen Hexe völlig ergeben, und ich war gezwungen, das Band zu lösen.

Ich ließ Amy toben. So hatte ich Ruhe, mein Kreuz hervorzuziehen. Ja, es hatte sich erwärmt, das merkte ich auch, als es auf meiner Hand lag.

Beide Frauen hatten es nicht gesehen. Karin hockte nach wie vor in der Ecke. Sie hatte die Hände vor ihr Gesicht gepresst, als würde sie schlimme Bilder sehen, die sie quälten.

Für mich war Amy Madson wichtiger. Bisher hatte ich noch einen gewissen Abstand zu ihr gehalten, der verringerte sich jedoch sehr schnell, als ich zwei Schritte vortrat, meinen Arm ausstreckte und ihr das Kreuz präsentierte.

Zunächst nahm Amy es nicht wahr. Dann stoppte sie abrupt mitten in der Bewegung. Mit dem nach vorn gedrückten Kopf wirkte sie wie erstarrt, und ich sah ihre Augen groß werden.

Einige Haare waren jetzt in ihr Gesicht gefallen und klebten dort fest. Der Mund bewegte sich, aber sie stieß noch kein Wort aus.

Ihre Angst nahm zu.

Es war nicht die Angst, die sie vor mir hatte, sondern vor dem Kreuz, das aus meiner Hand hervorragte und das sie einfach sehen musste. Sie drehte auch den Kopf nicht mehr zur Seite.

Der Anblick übte einen regelrechten Zwang auf sie aus.

Unwirsch bewegte sie beide Hände. Ich verstand das Zeichen, trotzdem nahm ich das Kreuz nicht weg. Bei meinem nächsten Schritt begann Amy zu schreien. Und dieses Schreien drang mir unter die Haut. Es klang so jammervoll wie das eines Kindes, das unter Schmerzen litt und zugleich den Verlust seiner Mutter beklagte.

»Weg, weg damit…!«

Das Kreuz bereitete ihr mit seinem Anblick die Qualen. Sie riss die Hände hoch, verdeckte ihr Gesicht, und das Schreien hörte trotzdem nicht auf. Es war zu einem Klagen geworden.

Der Körper zuckte. Dass Amy sich noch auf dem Kissen hielt, kam schon einem kleinen Wunder gleich. Ich wollte sie haben und holen. Jetzt musste ich es persönlich übernehmen, weil sie selbst meinen Anordnungen nicht mehr gefolgt wäre. Nur durch Amy Madson kam ich an die Hexe ohne Herz heran.

Das Kreuz blieb in meiner Faust, aus der es mit der oberen Hälfte hervorragte.

Es glühte nicht, es »brannte« nicht, es schickte auch keine Strahlen ab.

Und trotzdem drang es voll durch!

Was ich dann erlebte, ließ mir die Haare zu Berge stehen. Ich hatte nicht damit gerechnet und so etwas noch nicht erlebt.

Schuld daran trug das Kreuz, das sich bei Amy Madson auf einen bestimmten Ort und auch Gegenstand konzentrierte.

Es war ihr Herz!

Es schlug in der Brust. Es war ihr transplantiert worden, es war ein fremdes Herz, es war das Herz einer Hexe, und auch das hätte ich normalerweise nicht sehen können.

In diesem Fall schon.

In der Brust der Amy Madson glühte es auf!

***

Suko hatte seinen Freund John Sinclair eigentlich bis zum Ziel folgen wollen, doch dann war etwas eingetreten, was seinen Plan zum Scheitern gebracht hatte.

Die Besucher des Kräutermarkts taten ihm nichts. Sie interessierten sich auch nicht für ihn, aber Suko war jemand, der seine Blicke überall hatte und sich hier nicht eben wohlfühlte. Er glaubte zwar nicht, in einer Falle zu stecken, aber aus irgendwelchen Gründen fühlte er sich beobachtet.

John hatte schon fast das Zelt erreicht, als Suko die husche nde Bewegung aus dem linken Augenwinkel wahrnahm. In seiner Nähe war jemand zur Seite gehuscht. So schnell, dass es nicht hatte auffallen sollen, aber trotzdem aufgefallen war.

Suko drehte sich und schaute auf den Rücken einer fliehenden Gestalt mit langen Haaren. Sie war nicht genau zu erkennen, weil sie noch immer den Schutz der Stände und Buden suchte, damit sie endlich aus dem Bereich herauskam.

Suko hatte sich schon einige Zeit auf dem Gelände herumgetrieben und alles gut beobachten können. So kannte er die Reaktionen der zahlreichen Besucher. Dass sich allerdings eine Frau oder ein Mann auf eine derartige Art und Weise aus dem Staub machte, war ihm suspekt. Er konnte sich auch keinen normalen Grund für die Flucht vorstellen. Es sei denn, diese Person hätte sich ausschließlich auf ihn, John und diese Karin konzentriert.

Sie lief dorthin, wo das Gelände zu einer Böschung oder einem Deich anstieg. Dahinter schob sich der Fluss durch sein Bett, aber die flüchtende Person mit den langen Haaren wollte bestimmt nicht ins Wasser, um an das andere Ufer zu schwimmen.

Außerdem nahm sie nicht den direkten Weg. Immer wieder fand sie Schutz. Auf der freien Strecke mehr hinter Sträuchern und sogar klein gewachsenen Bäumen.

Und plötzlich war sie verschwunden. Suko, der sie bisher fast immer im Auge hatte behalten können, blieb stehen und schaute sich ratlos um. Die breite Kante der Böschung hatte die Frau noch nicht erreicht. Da hätte er sie sehen müssen. Demnach war sie zuvor abgetaucht, und Suko glaubte auch nicht, dass sie sich in Luft auflösen konnte. Er wollte eine bessere Sicht bekommen und lief deshalb weiter.

Keine Spur von der Schwarzhaarigen. Der Inspektor blieb stehen und nagte an seiner Unterlippe. Verdammt, sie hatte ihn genarrt, und er ließ sich nicht so leicht austricksen.

Diesmal stieg er langsamer höher, auch wenn seine Schritte recht lang waren.

Er hatte die Hexe ohne Herz nie zuvor gesehen und wusste demnach nicht, wie sie aussah. Jetzt allerdings war er davon überzeugt, sie zu kennen, obwohl er den hundertprozentigen Beweis dafür auch nicht hatte. Er war davon überzeugt, dass es sie gab und sie irgendwo auf ihn lauerte, um aus dem Hinterhalt zuschlagen zu können.

Diesmal irrte sich Suko. Dass er eine Spur fand, verdankte er mehr einem Zufall, der Hase hieß. Das Tier rannte mit langen Sprüngen an ihm vorbei, die Böschung hoch und genau auf einen großen Stein zu, der, wie andere auch, im Boden steckte.

Suko entdeckte dicht neben dem Stein eine dunkle Stelle, und es konnte so etwas wie eine Höhle sein, zugleich auch Fluchtpunkt für den Hasen.

Das Tier lief nicht hinein!

Urplötzlich und noch leicht nach vorn rutschend blieb es stehen. Eigentlich hätte der Hase in die Öffnung abtauchen müssen, genau das tat er jedoch nicht.

Er wirbelte auf der Stelle herum, sprang dabei in die Höhe und gab Fersengeld. Noch schneller als zuvor rannte das Tier weg und auf Suko zu. Es kümmerte sich nicht mehr um den Menschen, huschte dicht an Suko vorbei und war nicht mehr zu sehen.

Der Hase war für den Inspektor uninteressant geworden.

Wichtiger war die Frage, warum er so plötzlich abgedreht hatte.

Suko wollte es herausfinden und ließ den Stein nicht aus den Augen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er größer war als all die anderen Steine, die er bisher gesehen hatte. Schon einige Meter von ihm entfernt wusste Suko, dass ihm der Hase den richtigen Weg gezeigt hatte. Der Stein war nicht mehr so mit dem Boden verwachsen wie es hätte sein müssen. Er war zur Seite geschoben und leicht gekippt worden.

Ideal für ein Versteck, das nicht so schnell entdeckt werden sollte. Ein Versteck auch für eine Hexe?

Suko sah sie nicht. Der Markt war für ihn auch nur Erinnerung, und sein Freund John Sinclair würde schon allein zurechtkommen. Jetzt zählte einzig und allein die neue Entdeckung, die zugleich das Ende des Fluchtwegs bedeuten musste.

Suko beugte sich nach vorn. Schon beim ersten Blick sah er, dass hinter dem Stein tatsächlich ein Tunnel begann, der wie ein pechschwarzer Schlot in das Erdreich hineinführte. Suko vermutete, dass die Hexe ohne Herz diesen Weg genommen hatte, aber wo endete er?

Trotz des Jagdfiebers verhielt sich Suko vorsichtig. Er holte die kleine Leuchte hervor, ließ sie kurz aufstrahlen und hatte auch in diesen wenigen Sekunden genug gesehen.

Der Tunnel breitete sich aus. Er führte nach unten, war zwar nicht so breit, dass man ihn als bequem hätte einstufen können, aber Suko würde sich auch nicht wie ein Wurm bewegen müssen, um sich in die Tiefe zu schlängeln.

Er drückte sich in die Öffnung hinein. Zuvor hatte er den Stein noch etwas zur Seite gedrückt, um mehr Platz zu haben.

Die Schwärze schluckte ihn!

Suko hätte wieder die Lampe einsetzen können, doch das wollte er nicht, denn auch das geringste Licht würde in dieser Schwärze auffallen. Deshalb verließ er sich auf seinen Instinkt, der ihn sicherlich zum Ziel führen würde.

Es ging bergab.

Die Dunkelheit störte ihn nach kurzer Zeit schon nicht mehr.

Auch an die Enge hatte er sich gewöhnt. Das Einzige, das sein Herz schneller klopfen ließ, war das Licht, das weit vor ihm schimmerte und einen grünlichen Schein abgab.

Die dunkelhaarige Frau sah Suko nicht. Aber er war sicher, dass er sie dort finden würde, wo das geheimnisvolle Licht schimmerte…

***

Es war so ähnlich, als wäre in Amys Körper eine Lampe eingeschaltet worden. Doch der Vergleich hinkte noch stärker als Vergleiche im Allgemeinen. Was da glühte, war das Herz!

Ich konnte es selbst kaum glauben. Um mich herum war alles so unwirklich geworden. Ich kam mir vor wie der Schüler eines Zauberers, der zum ersten Mal mit einem Fall konfrontiert worden war und alles vergessen hatte, was er in der Lehre gelernt hatte.

Der Körper war normal geblieben. Kein weiteres Licht strahlte in ihm. Es war nur das Herz, das dieses unheimliche und zugleich tiefrote Glühen abgab. Alles andere um das Herz herum war normal geblieben, eben nur dieser Punkt brannte auf, und ich musste mir eingestehen, dass auch das Herz einer Hexe die gleiche Form aufwies wie das eines normalen Menschen.

Und all dies war geschehen, weil der Körper in den unmittelbaren Einfluss meines Kreuzes hineingeraten war. Dabei hatte ich die Frau nicht mal berührt.

Ich traute mich nicht näher. Meine Distanz war gut. Um uns herum reichte das Licht aus, um alles zu sehen. Amy Madson war jetzt wichtig. Es konnte sein, dass ich sie durch meine Aktion in Schwierigkeiten gebracht hatte.

Sie blickte nicht nach unten gegen ihre Brust, sondern blieb voll auf mich konzentriert. Es war nicht zu erkennen, ob sie unter Schmerzen litt, sie schrie nicht, sie jammerte nicht, es war plötzlich sehr still geworden.

Aber ich las die Qual von ihrem Gesicht ab. Sie litt. Das Herz glühte. Es war kein normales Herz, aber es hatte ihr geholfen.

Sie hatte darauf gesetzt und musste jetzt erkennen, dass etwas damit passiert war.

Auch ich sah es erst jetzt richtig.

Es schlug nicht mehr!

Das Herz glühte und stand still!

Ich hörte mich selbst laut atmen und spürte dabei überdeutlich meinen eigenen Herzschlag. Das Blut wurde mir bis in den Kopf getrieben, über meinen Körper rann eine Gänsehaut, und es konnte sein, dass es genau das Falsche war, das ich getan hatte.

Amy Madson hatte starr auf dem Sitzkissen gehockt. Plötzlich aber stöhnte sie auf. Ich hatte die Zeit nicht nachgehalten, und als sie stöhnte, da hob sie zugleich die Arme an, um sie gegen die linke Seite der Brust zu pressen, hinter der das Herz sich so glühend abzeichnete.

Und jetzt veränderte sich auch der Ausdruck in ihrem Gesicht. Etwas stahl sich hinein, das ich mit dem Begriff Angst umschrieb. Es war noch mehr, denn die Angst steigerte sich zu einer wahren Todesangst. So musste sich jemand fühlen, der dicht davor stand, sein Leben zu verlieren, um in die tiefen Schluchten des Todes gerissen zu werden.

Ihr Körper zuckte plötzlich. Zugleich öffnete sich der Mund.

Aus ihrem Rachen lösten sich die leisen Schreie, und einen Augenblick später verzerrte sich ihr Gesicht in einem wahnsinnigen Anfall von Schmerz. Sie hatte den Mund aufgerissen, die Augen verdreht. Der Schweiß strömte aus ihren Poren wie Wasser. Der Mund klappte zu, dann wieder auf und ein ächzend und lang gezogen gesprochenes »Nein…« wühlte sich förmlich aus dem Rachen hervor.

Amy Madson bewegte sich. Sie schwankte auf dem Kissen sitzend von einer Seite zur anderen und hielt ihre Hand dabei noch immer gegen die linke Brustseite gepresst. Sie hatte die Finger ausgebreitet, sodass ich durch die Lücken schauen konnte.

Das Herz glühte noch.

Nur schwächer…

Dann der letzte Schrei!

Ich wusste sofort, dass es der letzte Schrei gewesen sein musste. Noch einmal veränderte sich das Gesicht. Die Starre fraß sich darin fest, das Leben in den Augen erlosch, und dann fiel sie einfach nach vorn, als hätte ihr jemand einen Stoß in den Rücken gegeben.

Ich wollte sie nicht einfach auf den Boden fallen lassen, lief ihr entgegen und fing sie auf.

Schon als ich sie abstützte, da spürte ich irgendwie die Starre ihres Körpers. Aber ich wollte es genau wissen, legte sie auf den Rücken und nahm meine kleine Lampe zu Hilfe, weil ich das Gesicht anleuchten wollte. Es strahlte hinein.

Nichts regte sich. Kein Auge zuckte. Der Blick war totenstarr geworden und blieb es auch. Amy Madson war tot! Ich fühlte mich auf eine vertrackte Art und Weise schuldig, obwohl ich es nicht war. Aber dagegen kam ich einfach nicht an.

Nichts glühte mehr in ihrem Körper, denn die Kraft meines Kreuzes hatte ihr Herz zum Verglühen und bei Amy für den Tod gesorgt. Es war nur ihr Herz verbrannt und nicht ihr Körper. Der lag in seiner Leichenstarre vor mir und würde sich nie mehr bewegen.

Ich hatte ihren Tod nicht haben wollen. Amy Madson war ihren Weg gegangen und ich den meinen. Allerdings war der Fall damit noch nicht beendet, denn es gab eine dritte Person, die auf mich und auf die ich wartete. Die Hexe ohne Herz!

Wenn sich jemand einen Vorwurf hätte machen können, dann war sie es. Aber dazu war jemand wie sie nicht fähig. Derartige Personen nahmen immer den Tod anderer Menschen in Kauf.

Ich schloss Amy Madson die Augen. Mehr konnte ich für sie nicht tun. Von außen her hatte niemand das Zelt betreten. Alle Besucher schienen Respekt davor zu haben, aber ich hörte trotzdem ein Geräusch, als ich mich aufrichtete. Karin hatte sich bewegt. Sie war nicht in der Lage, aufzustehen, so schwach fühlte sie sich. Doch sie wollte erfahren, was passiert war. Auf allen Vieren kroch sie auf uns zu. Dabei hatte sie den Kopf angehoben, sodass ich in ihr Gesicht schauen konnte.

Der Ausdruck hatte sich auch jetzt kaum verändert. Vielleicht lag eine Spur von Schmerz in den Augen jenseits der Brillengläser. Oder waren ihre Wangen von Tränen nass geworden?

Meine innere Stimme sagte mir, dass es für mich besser war, nicht einzugreifen. Karin sah mich auch nicht, sie interessierte sich einzig und allein für die leblose Amy.

Dicht neben ihr stoppte sie. Wenn sie den Kopf senkte, konnte sie in das Gesicht der Toten schauen. Sie tat es länger, als wollte sie jedes Detail erforschen.

Ohne dass ich eine Frage gestellt hätte, begann sie zu sprechen. »Du bist tot. Du wirst bald so kalt sein. Dabei wollte ich zu dir, weil ich gehofft habe, dass du mir helfen kannst. Aber jetzt nicht mehr. Es ist alles vorbei… vorbei…« Sie senkte den Kopf und ihr Krampf löste sich, denn Karin fing an, he mmungslos zu weinen. Sie hob den Kopf der Toten an. Sie wollte die Leiche auf die kalten Lippen küssen, aber ich war schneller und legte meine Hand dazwischen. »Nein, nicht.«

Karin ließ den Kopf los. Er fiel zurück und schlug mit einem trockenen Geräusch auf. »Du hast sie getötet! Du hast sie umgebracht! Du hast mir die Hoffnung genommen!«

Jedes Wort hatte wie eine schwere Anklage geklungen, doch ich fühlte mich nicht angeklagt, denn tatsächlich trug eine andere die Schuld am Tod der Frau.

»Nein, Karin, das musste zwangsläufig so kommen. Sie hätte auch niemand mehr heilen können, denn sie wäre wegen Mordes angeklagt und ins Gefängnis gesteckt worden.«

»Du hast sie gejagt.« Ich blickte in das träne nnasse Gesicht. »Nein, ich habe sie nicht gejagt. Sie war nur eine Stufe auf der Treppe zu einer anderen Person, hinter der ich her bin. Es ist die Hexe ohne Herz, die mit Namen Kenia heißt. Sie ist die eigentliche Mörderin der Amy Madson und nicht ich. Das musst du begreifen.«

»Ich habe sie geliebt.«

»Warum?«

»Sie hätte mich befreit.«

»Wie denn?«

Karin deutete auf ihre Brust. »Hierdurch. Durch ihr Herz. Es ist nicht nur das Herz gewesen, sondern noch etwas anderes, etwas ganz anderes. Das Gefühl, der Blick, der…«

Sie konnte nicht mehr sprechen, senkte den Kopf und brach neben der Toten zusammen.

Ich wusste ja auch nicht, welch eine Hölle diese Frau durchlitten hatte. Mir war sie tief depressiv vorgekommen, sogar bereit, sich selbst umzubringen. Für sie wäre der Aufenthalt in einer Klinik am besten gewesen.

Ich konnte mich hier nicht länger aufhalten. Noch hatte ich keine Spur der Hexe Kenia gefunden, und auch mein Freund Suko hatte sich noch nicht gemeldet. Ich wunderte mich darüber, dass er das Zelt noch nicht betreten hatte.

Ich wollte gehen, aber etwas hielt mich davon ab.

Es wurde heller!

Niemand hatte eine Lampe eingeschaltet. Dass sich das Innere des Zeltes trotzdem erhellte, lag am Boden, auf dem ich stand. Von unten war das Licht in die Höhe gestie gen, aber es hatte zugleich auch eine andere Wirkung.

Ich brauchte nur den Kopf zu senken, um in die Tiefe schauen zu können, denn der Grund unter meinen Füßen war durchsichtig geworden, und ich traute meinen Augen nicht.

Unter dem Zelt befand sich eine völlig andere, eine zweite unterirdische Welt. Sie war wie ein Monster, das seinen Rachen geöffnet hatte, um mir sein Inneres zu präsentieren.

Ich sah das gleiche Licht dort unten viel stärker schimmern, aber ich entdeckte noch mehr. Durch diese Welt bewegte sich eine schwarzhaarige Frau, die einen Umhang oder ein Kleid zur Seite geschleudert hatte und jetzt so gut wie nackt war.

Sie war recht klein und wirkte wie ein verhuschtes Wesen, das sich durch die Welt bewegte. Sie schaute sich auch stetig um, als suchte sie nach einem Verfolger.

Und der war auch da. Ich traute meinen Augen kaum, als ich ihn sah.

Es war mein Freund Suko!

***

Der Inspektor war bei der Verfolgung mehr als vorsichtig gewesen. Auf keinen Fall sollte ihn die Nackte mit den langen Haaren entdecken. Ja, jetzt war sie fast nackt, denn sie befand sich in ihrem Bereich und brauchte auf nichts und keinen mehr Rücksicht zu nehmen.

Suko war nicht klar, ob ihr die Verfolgung aufgefallen war.

Anscheinend nicht, denn sie hatte sich völlig normal bewegt und sich auch nicht ein einziges Mal umgeschaut.

Auch Suko war überrascht gewesen. Er hätte nie gedacht, unter der Erde eine derartige Welt zu erleben. Er stand zwar in einer Höhle, doch es war nicht nur eine Höhle, denn durch sie führte auch so etwas wie ein still gelegter Kanal auf eine Tunnelöffnung zu. Von der Enge des Einstiegs war hier nichts mehr zu sehen. Diese unterirdische Welt hatte sich zu einem regelrechten Saal verändert, in dem eine feuchte und schwere Luft herrschte.

Suko hatte einen guten Platz im Schatten der Wand gefunden.

So konnte er die Hexe beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Zudem hatte er es geschafft, seinen Atem zu kontrollieren. Er würde sich durch kein zu lautes Geräusch verraten.

Suko beobachtete die Frau. Sie bewegte sich auf nackten Füßen über einen glatten Fels hinweg und hatte dabei nur das eine Ziel im Auge, das Suko erst beim zweiten Hinsehen erkannte, denn es handelte sich um einen gewaltigen Totenschädel, der zur Hälfte aus der Erde hervorragte. Es musste der Schädel eines Riesen sein, denn Menschen waren nicht mit derart großen Köpfen ausgestattet.

Es war nicht die einzige Anormalität, die Suko stutzig gemacht hatte. Der Schädel bestand seiner Meinung nach nicht aus Knochen, das wusste er, ohne ihn angefasst zu haben. Von diesem großen Kopf aus strahlte das ungewöhnliche Licht ab, das sich schließlich in der gesamten Höhle verteilte. Es besaß seine Quelle im Innern des gewaltigen Schädels, und das Material leuchtete an einigen Stellen auf wie von einer Goldschicht überzogen.

Die kleine Hexe mit dem leicht zusammengedrückten Gesicht hatte sich vor den Schädel gekniet. Sie sprach mit ihm. Da sie nur flüsterte, verstand Suko nichts.

Immer wieder strich sie mit den Handflächen über die Glätte des Schädels hinweg. Suko bekam mit, wie sich das Licht aus dem Gegenstand löste und in den Körper der Frau eindrang.

Der Kopf war so etwas wie eine Kraftquelle für sie, und deshalb nahm ihre Haut auch den gleichen Farbton an.

Suko stellte sich die Frage, wen er da sah. War sie noch ein Mensch? Einerseits schon, denn sie besaß auch den Körper eines Menschen.

Andererseits wohl nicht, denn in ihrer Brust schlug kein Herz mehr, und sie lebte trotzdem weiter. Wahrscheinlich durch das Licht des in der Erde steckenden Schädels, der für sie jetzt so etwas wie ein Motor war.

Suko wollte sich nicht weiter von seinen Theorien leiten lassen. Er war ein Mann der Tat. Er musste wissen, was Kenia tat. So stieß er sich von der Wand ab und ging einen ersten Schritt nach vorn, wobei er seinen Fuß so leise wie möglich aufsetzte.

Er zeigte nach außen hin keine Waffe, war aber kampfbereit, denn in seinem Gürtel steckte bereits die Dämonenpeitsche, deren drei Riemen ausgefahren waren. Die Beretta würde er auch mit einem schnellen Griff ziehen können.

Nach dem dritten Schritt sah er die Veränderung bei Kenia.

Sie hob die Arme wieder an und legte die Hände jetzt auf ihre nackten Oberschenkel. In dieser Haltung drehte sie sich Suko zu. Wie sie es tat, zeugte nicht mal von einer Überraschung, die sich auch nicht auf ihrem Gesicht abzeichnete. Suko hatte das Gefühl, dass Xenia schon längst informiert war.

Er ging trotzdem noch einen Schritt weiter, um die für ihn beste Position zu erreichen. Erst als er dann stehen blieb, wurde ihm die volle Aufmerksamkeit der Hexe zuteil.

»Willst du nicht näher kommen?«, fragte Xenia.

»Nein, mir gefällt es hier.«

Xenia lachte. »Ich habe dich längst gesehen und auch gespürt. Ich rechne immer mit neugierigen Menschen, aber dass sie mir so weit folgen, ist schon selten und eigentlich noch nie vorgekommen. Du musst sehr mutig sein, dass du dies wagst.«

»Ich bin eher neugierig.«

»Worauf?«

»Auf dich natürlich. Ja, ich bin neugierig auf dich, denn ich möchte gern jemand kennen lernen, der es schafft, ohne sein eigenes Herz zu leben.«

»Gut«, sagte sie lachend und blieb noch immer sitzen. »Ja, ich habe mein Herz abgegeben. Ich brauchte es nicht mehr. Ich habe es eigentlich nicht gebraucht, verstehst du. In all den langen Jahren und auch Zeiten nicht.«

»Dann hat der Schädel dir die Kraft gegeben?«

Xenia hob die Schultern. »Nein, so ist das nicht. Ich habe nur nach einem Verbündeten gesucht und ihn gefunden. Er ist noch aus uralter Zeit, als es auf der Erde Riesen und Engel ab. Da war an Menschen nicht zu denken oder kaum. Aber Engel und Riesen gab es schon immer.«

»Wie Gut und Böse.«

»Das ist richtig. Der Kampf wurde schon immer geführt. Er wird weitergehen, bis in alle Ewigkeiten. Ich habe lange suchen müssen, um den Rest des Riesen zu finden, aber jetzt ist er da. Die anderen sind verschwunden, wieder weg in die dunkle Unendlichkeit hinein. Sie kamen mit den Göttern, sie fuhren mit den Göttern, aber sie haben den Menschen immer etwas hinterlassen. Man muss nur die Augen öffnen, um es zu sehen.«

»Bist du denn ein Mensch?« Xenia stand mit einer Drehbewegung auf. »Sehe ich etwa aus wie ein Monster?«

»Manchmal können Äußerlichkeiten täuschen.« Suko schaute auf die viel kleinere Frau herab, die zu ihm hochlächelte und sagte: »Ich habe mich für den Begriff Hexe entschieden. Er ist so allgemein. Er kann alles beinhalten. In dieser Zeit kann man damit weit kommen, das weiß ich genau, denn viele Menschen lassen sich davon einfangen. Sie lieben das Unheimliche und das Okkulte. Sie beschäftigen sich mit den nicht sichtbaren Dingen, mit den Strömen, die aus der Unendlichkeit zu ihnen kommen, um ihnen neue Kraft zu geben. Die Hexen sind wieder modern. Egal, wie man sie auch sieht, und deshalb habe ich mich entschlossen, eine Hexe zu werden.«

»Und dein Herz abzugeben.«

»Auch das.«

»Warum?«

»Es ist ein Keim gewesen. Ich säe ihn. Ich gebe ihn weiter. Ich habe von den uralten Gesetzen und Regeln gelernt und hole meine Energie aus dem, was vor mir liegt. Der Riese ist zurückgeblieben. Aber er ist nicht tot. Er zerfällt nicht. Er stammt aus einer anderen Zeit und auch von einem anderen Stern.«

»Wie du?«

Xenia dachte nach. Sie legte den Kopf dabei schief und sah für einen Moment so aus wie ein früh entwickeltes Kind. »Ich weiß nicht genau, wer du bist, aber ich spüre, dass eine Gefahr von dir ausgeht, und du scheinst Bescheid zu wissen. Nicht in allem, aber in den wichtigen…«

Etwas passierte über ihnen.

Beide hörten ein zischendes Geräusch und dann einen gellenden Schrei, der auf sie niederdrang.

Auch Suko schaute in die Höhe! Was er sah, war kaum zu fassen. John Sinclair, Amy Madson und auch Karin.

Aber Amy ging es schlecht. Sie saß noch wie eine Schattengestalt auf einem klobigen Gegenstand, wobei ihr Körper geblieben war, der sich trotzdem in der Mitte und an der linken Seite verändert hatte. Denn es strahlte etwas hervor. Tief in der Brust leuchtete ein blutroter Fleck. Es war genau die Stelle, an der ihr Spenderherz schlug oder jetzt nicht mehr schlug, denn sie schaffte es nicht, sich auf dem Sitz zu halten. Langsam kippte sie nach vorn, und auch das Glühen in der Brust bleichte immer mehr aus, bis es schließlich nicht mehr zu sehen war und eine starre Person vor Johns Füßen liegen blieb.

Vorbei!

Suko wollte etwas sagen, aber der wütende Schrei ließ ihn nicht dazu kommen. Xenia hatte ihn ausgestoßen. Sie schrie wie ein Tier. Nicht unbedingt laut, aber sehr schrill und andauernd. So hätte auch ein Tier in höchster Not schreien können, und auch Suko blieb davon nicht unbeeindruckt. Er merkte, wie die Kälte über seine Haut hinwegkroch und wusste auch nicht, wohin er zuerst blicken sollte. In die Höhe oder zu Xenia, die dann zusammensackte, aber nicht zu Boden fiel, sondern sich zuvor fing und sich wieder aufrichtete.

»Sie ist tot!«

Suko schwieg.

»Man hat sie umgebracht!«

Der Inspektor konzentrierte sich auf das Gesicht, das einen anderen Ausdruck angenommen hatte. Es war grüner geworden. Die Augen hatten sich ebenfalls verändert, und sie bewegten sich flink von einer Seite zur anderen.

Xenia hielt die Arme nach vorn gestreckt. Die Finger hatte sie gespreizt, die sie jetzt einige Male zuckend bewegte. Dabei drangen schlürfende Geräusche aus ihrem Mund.

Suko brauchte nicht lange zu raten, um ihr Verhalten zu begreifen. Durch den Tod der Amy Madson war auch für Xenia eine Welt zusammengebrochen. Ihre Welt, die sie sich so mühsam aufgebaut hatte und die nun nicht mehr so existierte.

Xenia senkte ihren Kopf. Dann drehte sie ihn, damit sie Suko wieder voll ansehen konnte.

»Wer bist du? Wer ist der Mann dort oben?«

»Nur zwei Polizisten.«

»Wer hat euch gesagt, dass ich…«

»Wir mögen eben keine dämonischen Wesen…«

Xenia ging darauf nicht ein. Mit beinahe schon flehender Stimme schrie sie Suko an: »Ist es van Akkeren gewesen? War er es? War es diese Unperson, die nur das kennt, was ihr in den Kram passt, und alles andere aus dem Weg räumen will?«

»Was hast du mit van Akkeren zu tun?«

Nach dieser Frage war Xenia bekannt, dass auch Suko diese Person kannte. Sie trat einen Schritt zurück und nahm dabei eine abwehrende Haltung ein. »Hat er dich geschickt?«

»Was will er von dir?«

»Freie Bahn. Er will für seine großen Pläne freie Bahn haben. Niemand soll ihm in die Quere kommen. Er will alles an sich reißen, alles, aber das lasse ich mir nicht gefallen. Ich habe ihn gesehen, und er hat mir jemanden geschickt, den ich allerdings zerrissen habe. Ich will hier etwas aufbauen, und ich will herrschen. Ich stehe am Anfang, und es wird weitergehen, das weiß ich. Ich bin nicht die Einzige auf dieser Welt, nicht die Einzige…«

Suko hatte sehr genau zugehört, aber noch keinen konkreten Schluss ziehen können. Nur ein Verdacht war in ihm aufgekeimt. Er äußerte ihn nicht, aber er schaute sich die Person sehr genau an. Noch wirkte sie wie ein Mensch, nur konnte sich das möglicherweise ändern, denn sie befand sich seiner Meinung nach in einer gewis sen Vorstufe, die erst noch überwunden werden musste, um etwas anderes zu werden.

»Du hast Angst vor van Akkeren?«

»Nein!«, keifte sie ihn an.

»Ich habe keine Angst vor ihm…«

»Doch.« Suko lachte sie an. »Es gibt Wesen, die mächtiger sind als du, viel mächtiger. Denn auch unter euch Schwarzblütlern gibt es Konkurrenten. Jeder will die Macht, jeder strebt nach der Macht, und ich weiß, dass van Akkeren etwas ganz Großes vorbereitet, das ihn zu einem absoluten Herrscher macht. Er arbeitet darauf hin, und irgendwann wird es soweit sein. Es wäre vielleicht besser, wenn du mir sagen würdest, was er vorhat. Eine erkannte Gefahr ist eine halbe Gefahr. Dann könnte ich ihm einen Knüppel zwischen die Beine stoßen.«

Xenia schnappte nach Luft. Es sah zumindest so aus, als würde sie es tun. »Du? Du bietest mir eine Zusammenarbeit an? Ausgerechnet du, der nicht auf meiner Seite steht?«

Suko zuckte die Achseln. »Manchmal muss man sich eben mit dem Beelzebub verbünden, um den Teufel zu schlagen.«

»Glaube ich nicht! Glaube ich nicht!«, kreischte sie. »Nein, überhaupt nicht.« Sie war wie umgedreht, und sie hatte Mühe, jetzt noch zu sprechen, weil sie allmählich anfing, sich zu verwandeln. »Du gehörst zu dem da oben. Er hat Amy getötet. Sie war die Erste, sie war meine Schöpfung, verflucht! Das kann ich euch nicht verzeihen. Nie, niemals kommt es zwischen uns zu einem Pakt. Ich bin stark genug, um…« Der Rest ihrer Worte ging in einem unverständlichen Gebrabbel unter.

Vor dem Mund entstand gründlicher Schaum, und Suko wich unwillkürlich einen Schritt zurück, um mehr Bewegungsfreiheit zu bekommen, denn in den letzten Sekunden hatte sich sein Anfangsverdacht nicht nur verhärtet, er war sogar zur Gewissheit geworden.

Vor ihm stand nicht nur Xenia, die Hexe ohne Herz, sondern auch eine Kreatur der Finsternis…

***

Sukos Überraschung hielt sich in Grenzen. Er ging die fo lgenden Sekunden sehr locker an, auch deshalb, weil er schon zu oft mit diesen Wesen in Kontakt geraten war.

Es gab sie schon seit Urzeiten. Sie waren vorhanden, so lange die Welt und so lange der Dualismus zwischen Gut und Böse existierte. Man konnte sie als Botschafter der Hölle bezeichnen, als Todfeinde der Engel, aber sie hatten die Äonen überlebt, wie auch Luzifer nicht vernichtet worden war. Und sie hatten es geschafft, sich anzupassen. Man sah ihnen nicht an, wer sie wirklich waren, denn sie gaben sich das Aussehen eines Menschen und verbargen so ihre eigentliche Gestalt, bei deren Anblick der Schrecken transportiert wurde.

So sah es auch hier aus, denn Xenia verwandelte sich unter Sukos Augen zurück in ihre Urgestalt. Auf ihrem nackten Körper erschienen Schuppen. In den Lücken zwischen den gespreizten Fingern erschienen plötzlich Schwimmhäute. Der Mund im Gesicht wurde doppelt so breit. Die Lippen viel dünner. Zwischen den Beinen wuchs ebenfalls eine Masse, die beide zusammenklemmte, sodass sich etwas Ähnliches wie ein Schwanz bilden konnte.

Der Oberkörper beugte sich nach vorn, und dabei auch der Kopf, der keinen Mund mehr besaß, dafür jedoch eine vorstehende Schnauze wie bei einem Salamander. Die Haare blieben noch wie ein Fall auf dem Rücken liegen, aber unter der Reptilienhaut hatten sich die Muskeln verdickt, um zu beweisen, welch eine Kraft in diesem neuen - alten - Körper steckte.

Suko war klar, dass die Kreatur ihn anspringen und zerreißen würde. Er handelte, statt sich auf einen langen Kampf einzulassen. Mit einem schnellen Griff zog er die Dämonenpeitsche, trat einen Schritt vor und schlug aus dem Handgelenk zu. Ein Kunstschlag, der leicht und locker aussah, aber geübt werden musste, wozu Suko reichlich Gelegenheit gehabt hatte.

Die drei Riemen wickelten sich um den Körper der Kreatur.

Sie zuckte wie in einer Falle. Sie drehte den Echsenkopf mit den vorquellenden Augen und schlug mit ihren Reptilienk lauen nach den Riemen, um sich zu befreien.

Suko war schneller.

Durch eine Gegenbewegung löste er die Waffe vom Körper der Kreatur und wartete darauf, dass sie verging.

Da irrte er sich.

Sie verging nicht. Sie litt, sie schaute an sich herunter, aber ihr Körper war nicht dreigeteilt worden. Genau diese Tatsache zeigte, welch eine Macht in den Kreaturen der Finsternis steckte. Da hatte Luzifer ihnen etwas Wahnsinniges mit auf den Weg gegeben.

Suko wechselte die Peitsche in die linke Hand und holte mit der rechten die Beretta hervor.

Er fackelte nicht lange und feuerte sofort. Drei Mal schlugen die Kugeln in den schuppigen Körper ein. Sie rissen Löcher, sie trieben den kleinen »Drachen« zurück, der dabei fauchte und knurrte wie ein mächtiges Raubtier.

Die Kuge ln hatten Einschüsse hinterlassen, aus denen etwas hervorspritzte, aber die verdammte Kreatur war nicht erledigt worden. Sie würde nicht aufgeben, und sie rüstete sich zum Angriff. Suko schaute dabei genau in die Augen hinein. Für einen winzigen Moment malte sich der menschliche Ausdruck dort wieder ab, und Suko fühlte sich wie von einer Hasswolke gestreift.

Es war klar, dass ihn dieser Kampf einiges an Nerven kosten würde. So leicht war Xenia nicht zu besiegen, selbst durch die Peitsche nicht, und die war verdammt stark.

Aber die Peitsche hatte ihre Spuren hinterlassen. An bestimmten Stellen war die Haut schon gezeichnet, aber nicht aufgerissen. Suko fiel auf, dass sich die Kreatur nicht mehr so geschmeidig bewegte. Sie musste verletzt worden sein. Sie griff auch nicht an und trat stattdessen zurück.

Das war ihr Fehler!

Sie hatte nicht darauf geachtet, wohin sie ihren Fuß setzte.

Als sie dann auftrat, erwischte sie nicht mehr den Boden, sondern das verdammte Gesicht des Riesenschädels. Und sie trat genau hinein in die beiden Zahnreihen, denn zwischen ihnen war eine genügend große Lücke entstanden. Der veränderte Fuß rutschte hinein, glitt tiefer, und plötzlich bekam Suko große Augen.

Der Schädel war nicht tot. Er lebte. Er wollte Nahrung. Er fraß die Kreatur auf. Er zog sie tiefer in seinen Schlund hinein und sorgte dafür, dass sich die beiden Kiefernhälften rhyt hmisch bewegten.

Xenia versuchte es. Sie stemmte sich mit aller Macht gegen den Zug nach innen. Immer wieder zerrte sie an dem aus Beinen gewordenen Reptilienschwanz, ohne allerdings einen Erfolg zu erzielen. Der Schädel kannte keine Gnade. Er biss und schluckte. Die Kreatur der Finsternis erhielt nicht den Hauch einer Chance, sich zu befreien.

Der Reptilienschwanz war bereits verschwunden, und jetzt folgte der Oberkörper. Noch immer bewegte sich der Mund des Schädels wie ein Fischmaul, das nach Nahrung schnappt.

Immer mehr des anderen Körpers verschwand in diesem gierigen Maul.

Für den Zeugen Suko war es nicht leicht, die Zusammenhänge zu begreifen. Er musste nur einsehen, dass es noch einen Mächtigeren gab als die Kreatur der Finsternis und dass dieser Schädel einem Wesen gehörte, das nicht von dieser Welt stammte, sie damals aber, als noch alles anders gewesen war, besucht hatte.

Ob die Kreatur Schmerzen empfand und darunter litt, bekam Suko auch nicht heraus. Sie schrie jedenfalls nicht. Sie kämpfte nur, aber der Sog war stärker.

Hinter Sukos Rücken klangen hastige Schritte auf. Er drehte sich und sah seinen Freund John Sinclair herbeieilen. John schaute sich um, aber Suko deutete nur nach vorn und sagte:

»Sieh dir das an…«

***

Ja, ich sah es mir an. Zusammen mit Suko wurde ich Zeuge, wie das Böse das Böse fraß. Auch in dieser Welt herrschte das Gesetz der Steppe. Ich konnte keine Erklärung finden, sondern blickte auf den schimmernden Schädel, der die ehemalige Hexe ohne Herz fast verschlungen hatte. Nur noch ein Teil des Gesichts war zu sehen, und dazu gehörten die Augen, die uns zugewandt waren.

Nein, es waren nicht mehr die eines Reptils. In den letzten Sekunden hatte sich die Kreatur der Finsternis zumindest in der oberen Gesichtshälfte wieder zurückverwandelt.

Der Blick blieb und zugleich auch der Hass!

Dann schnappte das Maul noch einmal richtig zu, und auch der letzte Rest der Hexe ohne Herz verschwand.

»Und er?«, flüsterte ich Suko zu.

»Ein Relikt aus der Urzeit, John. Von einer anderen Welt.«

Obwohl sich über uns eine Decke befand, deutete er in die Höhe. »Von irgendwoher aus dem All…«

Ja, das gab es. Wir hatten schon damit zu tun gehabt. Sehr selten, aber immerhin, und jetzt hatten wir erfahren, dass auch die Kreaturen der Finsternis damals zu Urzeiten nicht ohne Feinde gewesen waren.

Der Schädel war satt!

Er lag wieder starr vor uns und strahlte dieses Schimmern ab.

»Hast du es schon mal mit der Peitsche versucht, Suko?«

»Nein, bei dem Schädel nicht. Soll ich?«

»Es ist nur ein Versuch, denke ich.« Ich stellte mich so auf, dass ich Suko nicht störte, den Schädel aber unter Kontrolle behielt. Ich war ebenso skeptisch wie Suko. Es gab etwas, gegen das auch die Dämonenpeitsche nicht ankam, und mein Kreuz brauchte ich erst gar nicht hervorzuholen.

Er traf!

Ich hörte das Klatschen und einen tiefen, urigen Schrei, der aber in der Erde versickerte und sich sogar angehört hatte, als wäre er aus der Tiefe gedrungen.

Das Grollen hörten wir ebenfalls. Wir schauten uns um. Noch war nichts zu sehen, aber das Geräusch im Boden wurde lauter.

Zugleich bewegte sich der Schädel, er sackte in den Boden, und plötzlich war uns alles egal.

»Raus!«, brüllte ich nur.

Ein zweites Mal brauchte ich nicht zu rufen. Da waren Suko und ich bereits unterwegs.

Wir wussten nicht, ob hinter uns die unterirdische Welt zusammenbrach, das Knirschen und Grollen deutete jedoch darauf hin. Vielleicht würde der Schädel durch die tektonischen Bewegungen für immer und alle Zeiten verschwinden.

Ich jedenfalls hoffte es, und ich atmete auf, als wir wieder ins Freie kletterten, einen Blick über die Themse warfen, die durch ihr Bett floss, als wäre in ihrer Nähe überhaupt nichts passiert.

Auf dem Weg zum Kräutermarkt berichtete Suko mir, was er erfahren hatte. So erfuhr ich auch, dass die Hexe ohne Herz van Akkeren kannte und er sie für eine Gefahr hielt.

»Könnte sich das auch auf alle anderen Kreaturen der Finsternis beziehen?«, fragte ich.

»Man kann es nur hoffen.«

Ich nickte vor mich hin. »Dann wird er Konkurrenz bekommen, wenn er seinen großen Plan durchzieht.«

»Sollte uns das stören?«

»Bestimmt nicht«, sagte ich.

***

Es gab trotzdem noch eine Überraschung für uns. Die E-Mail war in der Nacht eingetroffen, aber wir lasen sie erst am anderen Morgen.

Gratuliere zum Erfolg. Ich hatte auch nichts anderes erwartet.

Gruß Vincent van Akkeren.

Ich sagte nichts, aber ich hätte am liebsten den verdammten Bildschirm zertrümmert…
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